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Die Zeit der Reptilien

Menem-Set schmiegte sich eng an die gekalkte Mauer. Wachsam sah sich der Ägypter um. Niemand durfte ihn sehen, niemand ihn fassen. Denn sonst töteten sie ihn! Ohne ihm den Weg ins Reich des Osiris zu gewähren! Die vier Krokodile der Himmelsrichtungen würden seinem Sa den Weg versperren und sein Ka verzehren!

Er bewegte sich in verbotenen Räumen. Er war ein Dieb.

Plötzlich erstarrte er. Hörte er da nicht das Rascheln eines Gewandes, das leichte Tappen von Schritten? Und… das Schaben von Krallen auf Stein!

Jemand kam, war schon ganz in seiner Nähe.

Unwillkürlich hielt Menem-Set den Atem an, preßte sich in den Schatten einer Mauernische…

Und ein unglaubliches Wesen schritt an ihm vorbei. Deutlich konnte der Dieb den kantigen Echsenschädel der Kreatur sehen.

Es war einer der Götter selbst!

Es war Sobek.


Menem-Set begann zu zittern. Niemals hatte er damit gerechnet, einem der Götter selbst zu begegnen. Sobek, der Krokodilköpfige, der Herr der Fluten und der Fruchtbarkeit, bewegte sich durch den Tempel!

Sicher - schon oft hatte er die Götter gesehen. Von weitem, wenn er an den Feiertagen draußen auf dem großen Platz stand und wie die anderen Menschen hinaufschaute zu den Priestern, die die Götter beschworen und von ihnen den König und das Land segnen ließen. Manchmal auch in Abydos, wenn einmal im Jahr die Mysterienspiele inszeniert wurden, in denen die Ermordung des Osiris durch Seth und seine Wiedererweckung durch Isis nacherlebt werden konnten.

Doch Menem-Set war schlau genug, um zu wissen, daß es sich dabei um Menschen handelte, um Spieler und Tänzer, in die nur die Geister der Götter schlüpften.

Einem leibhaftigen Gott zu begegnen was etwas völlig anderes.

Plötzlich verharrte Sobek.

Der Reptilköpfige wandte sich um. Ganz langsam drehte er den furchtbaren Schädel mit den kleinen, aufglühenden Augen in Richtung der Nische, in der Menem-Set in der Dunkelheit zitterte.

Sobek hatte den Dieb entdeckt!

Menem-Set verwünschte seinen Leichtsinn. Er hatte den blauen Sternenstein stehien wollen. Niemandem zuvor war es gelungen. Alle, die diesen Plan gefaßt hatten, waren nicht einmal so tief in den Tempel hineingelangt wie nun Menem-Set, der als Meisterdieb in die Legenden von El-Amra eingehen wollte.

Doch jetzt war Menem-Set entdeckt worden.

Von Sobek selbst!

Und Sobek streckte eine Hand aus.

Deutete genau auf den Mann im Schatten, den niemand hätte sehen können. Niemand, der nicht ein Gott war!

Menem-Set schrie auf.

Er wollte nicht sterben!

Nicht hier, nicht jetzt, nicht so! Er wollte nicht von den Krokodilen der Himmelsrichtungen zerrissen werden! Er wollte in das Reich des Osiris gelangen!

Es war Wahnsinn, was er tat, doch er zerrte das Messer hervor. Er führte es immer bei sich, wenn er in den Nächten unterwegs war, um zu stehlen.

Jetzt schnellte er sich auf den Gott Sobek, stieß einfach zu!

Etwas Unsichtbares packte ihn. Er fühlte noch, daß die Klinge etwas traf, aber im nächsten Moment glaubte er, sein Innerstes würde nach außen gekehrt!

Er kreischte vor Schmerz und verzweifelter Todesangst!

Sehen konnte er nichts mehr - grellrot flammte es vor seinen Augen auf, und er wußte, daß es sein eigenes Blut war, das er in Re-Atons Licht sah, das Sobek herbeigerufen hatte, um die Nacht zum Tage zu machen.

»Du hast Mut«, vernahm er eine knarrende Stimme.

Sprach so Osiris, der Herr im Totenreich?

Aber Menem-Set konnte nicht tot sein, denn der Schmerz wühlte immer noch furchtbar in ihm, und er glaubte, Krokodilschnauzen würden in seinem Leib wühlen und ihm das lebende Fleisch von den Knochen fressen.

»Wer bist du, kleines Menschlein?« knarrte die Stimme wieder, unterlegt von heftigem Schmatzen.

Plötzlich konnte Menem-Set wieder sehen. Über ihm stand der Gott und starrte zornig auf ihn herab.

Menem-Set wand sich. Er wollte davonkriechen, aber etwas Unsichtbares hielt ihn fest.

Der Ägypter schloß wieder die Augen. Seine Sinne schwanden ihm.

Er hörte Sobek noch etwas sagen, verstand die Worte jedoch nicht mehr.

Die Nacht nahm ihn auf…

Die lange, finstere Nacht…

***

Irgendwann später erwachte er wieder, und er wußte nicht, warum er noch lebte. Er lag am Nilufer und roch das Wasser.

Erschrocken sprang er auf - suchte das Wasser und das Ufer nach Sobeks schuppigen Kindern ab. Doch nirgendwo trieb ein Krokodil auf dem nächtlichen Fluß dahin oder wartete am Ufer auf Beute.

Bei Nacht schlafen Sobeks Kinder, erinnerte sich Menem-Set.

Aber Sobek selbst hatte nicht geschlafen. Er war durch die Tempelhallen gewandelt. Er hatte den Dieb entdeckt, der nicht begriff, wie er jetzt ans Nilufer gelangt war und weshalb er überhaupt noch lebte. Er war nicht einmal verletzt.

Du hast Mut, hatte Sobek zu ihm gesagt.

Hatte der Gott, der Beschirmer des Nil, ihm deshalb das Leben geschenkt? Oder befand Menem-Set sich nun doch in der Obhut des Osiris?

Dann jedoch war dessen Reich dem Al-Amra der Sterblichen so unglaublich ähnlich, daß der Dieb auf den ersten Blick keinen Unterschied feststellen konnte.

Nein, das Totenreich mußte anders sein. Es mußte sich von der Welt der Lebenden unterscheiden!

Neben Menem-Set lag sein Messer.

Er bückte sich, hob es auf.

An der Klinge klebte Blut, aber auch noch etwas anderes.

Später, als der neue Tag längst begonnen hatte, betrachtete Menem-Set die Klinge an einem verschwiegenen Ort, an welchem er ungestört war.

Das Blut war inzwischen getrocknet, so daß es krustig abplatzte, wenn er es mit den Fingern berührte. Es war nicht schwärzlich rot wie das eines Menschen - sondern eher grünlich!

Das Blut eines Gottes!

Und das andere, was daran hing, war eine bräunlichgrüne Schuppe!

Menem-Set schluckte. Er verstand jetzt noch weniger als zuvor, weshalb er noch in König Kamoses Reich lebte und nicht dem Osiris untertan geworden war.

Er hatte getan, was sich nicht einmal ein Wahnsinniger im Rausch der Tollkirsche getraute - er hatte den Gott Sobek mit seinem Messer verletzt!

Warum hatte der Gott ihm das Leben geschenkt?

Du hast Mut. Wer bist du, kleines Menschlein?

***

Etwa 65 Millionen Jahre zuvor, vielleicht sogar noch etwas früher, umkreisten zwölf superschnelle Raumkreuzer und ein Sternenschiff eine graubraun schimmernde Planetenkugel. Wolkenschleier zogen sich durch die Atmosphäre, legten hier und da düstergrüne Landmassen frei und blaue Ozeane.

Ein großer Teil des Planeten war von Wasser bedeckt. An den Polen glänzten recht kleine Eiskappen…

In der Lenkzentrale des Sternenschiffes saßen schwarzgekleidete Cyborgs vor Kontrollpulten. Ein hausgroßer Plasmabildschirm, in verschiedene Sektoren aufgeteilt, zeigte den Planeten und die Kreuzer, die ihn auf stabilen Umlaufbahnen umrundeten.

Ein rothaariger Alpha in schmuckloser Uniform, an der lediglich sein Rangabzeichen auffiel, saß im erhöht installierten Kommandantensessel. Die exponierte Position, drei Meter hoch auf einem schwebenden Podium, erlaubte ihm die perfekte Übersicht über sämtliche Einrichtungen der Lenkzentrale. Sie war fast so groß wie eine Kampfarena auf dem Kristallplaneten, doch wenn es erforderlich war, konnte der Alpha sein schwebendes Podium an jeden Punkt der Zentrale steuern, um selbst eingreifen zu können.

Aber es war noch nie erforderlich gewesen.

Neben ihm schob sich ein metallischgrauer Ring von etwa drei Metern Durchmesser aus dem Boden und schwenkte hoch. Ein starkes Energiefeld leuchtete darin auf. Überschlagsblitze knisterten.

Im nächsten Moment verstofflichte sich eine hochgewachsene Gestalt und trat aus dem Ring hervor.

Der Mann, der einen silbernen Overall und einen dunkelblauen Umhang trug, hob die schwarz behandschuhte Hand.

»Bereitschaft halten«, befahl er. Die Stimme war künstlich, von einem Vocoder erzeugt.

Der Ring des Materie-Transmitters klappte nicht wieder zurück, um wie vorgesehen fugenlos mit dem Boden der Schwebeplattform zu verschmelzen. Er blieb aufgerichtet stehen, und das Energiefeld knisterte immer noch.

»Daran muß noch dringend gearbeitet werden, Eure Erhabenheit«, sprach der Alpha. »Es überrascht mich, daß Ihr Euch tatsächlich dieser Technologie anvertraut. Sie ist noch durchaus verbesserungswürdig. Trotzdem, willkommen an Bord, Herr.«

»Eines Tages werden wir fast nur noch mit dieser Technik reisen - von Stern zu Stern!« knarrte die Vocoder-Stimme des ERHABENEN. »Dann werden wir Raumschiffe nur noch benötigen, um die Materiesender zu anderen Welten zu bringen, damit sie dort installiert werden können, und uns so andere Sternenvölker untertan zu machen.«

Der Alpha lächelte. »Verzeiht, Eure Erhabenheit. Aber mir wird diese Technik immer suspekt bleiben. Ich ziehe es vor, einen schnellen Kreuzer oder dieses Sternenschiff durch den Hyperspace zu jagen. Dann weiß ich, daß wir das Ziel wirklich erreichen, solange die Kristalle den Antrieb mit Energie versorgen. Doch bei diesen Transmittern… Ich befürchte, daß ich einmal zwar ordnungsgemäß entstofflicht, aber nicht wieder richtig zusammengesetzt werde. Wißt Ihr, ich möchte ungern als Amöbe oder ralysischer Grumpflurch den Zielring verlassen. Oder gar als eine nicht mehr lebensfähige Verklumpung von unstrukturierten Zellformationen.«

»Aus Ihnen wird allenfalls eine Panzerhornschrexe«, gab der ERHABENE sarkastisch zurück. »Statusbericht.«

»Ort: Galaktischer Randbereich, Spiralarm zwo-strich-a, System Helios, dritter Planet Gaia, zwei Monde. Zeit: 65 Millionen planetare Umläufe konstant temporär negativ. Vorbereitungen für Experiment Weltenschöpfung Götterwind unmittelbar vor dem Abschluß. Die Berechnungen sind beendet. Die Dhyarra-Techniker haben ihre Bereitschaft signalisiert. Sie warten praktisch nur noch auf Euch.«

»Was ist mit Kronos?« fragte der ERHABENE.

»Er befindet sich noch auf Gaia.«

»Er sollte längst an Bord sein!«

»Vielleicht ist seine Transmitterstation defekt«, sagte der Alpha, der Kommandant des Sternenschiffes und oberster Befehlshaber im Bereich des galaktischen Spiralarms war. Seinem Tonfall war nicht anzumerken, daß er es ironisch meinte.

Der ERHABENE drehte den Kopf, so daß er den Alpha direkt ansah. Dabei waren seine Augen nicht zu erkennen. Vielleicht schaute er in Wirklichkeit auch ganz woandershin, tat nur so, als schenke er dem Kommandanten seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Der Helm umschloß den Kopf völlig, die Gesichtsmaske zeigte nur das Unendlichkeitssymbol, die liegende Acht, und das undurchsichtige Visorband, das dem ERHABENEN ermöglichte, durch die geschlossene Maske hindurchzusehen.

Viele, auch der Alpha, hätten gern gewußt, wer der ERHABENE war, aber er zeigte sich niemals mit seinem wirklichen Aussehen. Er trug immer Overall, Handschuhe und geschlossenen Helm. Selbst seine Stimme wurde von dem Vocoder erzeugt - oder nur verzerrt? Einmal hatte jemand vermutet, der ERHABENE sei gar kein Ewiger, sondern nur ein Cyborg, eines jener organischen Roboter wesen.

Wenig später war jener Ewige spurlos verschwunden…

»Wollen Sie damit sagen, daß Kronos einen Transmitter auf Gaia installiert hat?« vibrierte die künstliche Stimme des ERHABENEN.

Der Alpha nickte. »Er meinte, damit könnte er schneller hin und her wechseln als mit einem Zubringerboot. Irgendwie hat er auch recht.«

»Ja«, surrte der ERHABENE. »Allerdings halte ich das Einrichten eines Materiesenders auf einem Experimentalplaneten für nicht gut. Kronos hätte einen der Kreuzer nehmen können. Die Ringschiffe sind atmosphärentauglich und auch bei permanenter Rotation landegeeignet. Funken Sie Kronos an. Er soll den Planeten unverzüglich verlassen. Ich beabsichtige nicht, unnötig Zeit zu verschwenden.«

Zeit zu verschwenden…

Als ob es auf ein paar Minuten oder Stunden wirklich ankam. Sie waren 65 Millionen Umläufe weit in die Vergangenheit vorgestoßen, um hier ein Experiment zu starten, dessen Ergebnis sie alle noch würden verfolgen können -bis zurück in die Gegenwart! Bei einer derart kolossalen Zeitspanne kam es selbst auf ein paar Jahrhunderttausende nicht mehr an!

Und schon gar nicht bei der enormen Lebenserwartung eines Ewigen. Vielleicht würden viele von ihnen sogar noch bis in ihre Zeit hinein leben, falls die Zeitstation unvorhergesehen ausfiel. Gut dreitausend Parsec entfernt im interstellaren Raum schuf sie die Verbindung zwischen Gegenwart und Vergangenheit.

Aber der ERHABENE hatte es eilig!

Traute er der Zeitstation und ihrer Technik ebensowenig wie der Alpha den Materie-Transmittern? Fürchtete er, tatsächlich die ganzen 65 Millionen Jahre ausharren zu müssen? Abgeschnitten von jeglicher Versorgung, vom Nachschub, von der großartigen Zivilstation, die die Ewigen in den vergangenen Jahrtausenden aufgebaut hatten?

Jedenfalls konnte selbst der Vocoder nicht darüber hinwegtäuschen, daß der ERHABENE zornig war.

Der Alpha verstand es nicht. Weshalb gewährte der ERHABENE ausgerechnet Beta Kronos derartige Extravaganzen? Es war bekannt, daß der ERHABENE die Transmittertechnik auf unsicheren Planeten ungern sah. Die Konsequenz wäre gewesen, keinerlei Rücksicht auf den gegenwärtigen Aufenthaltsort des Beta zu nehmen und mit dem Experiment zu beginnen. Ewige, die sich nicht an die Anweisungen des ERHABENEN hielten, waren ersetzbar.

Die DYNASTIE DER EWIGEN konnte nur dann an Macht gewinnen, wenn sich jeder an die Regeln hielt. Wie konnte man Sklaven für Verfehlungen züchtigen, wenn man selbst nicht den Befehlen gehorchte?

Doch aus irgendeinem Grund, den niemand verstand, hatte Kronos Freiheiten wie kein anderer Ewiger.

Plötzlich knisterte das immer noch flackernde Energiefeld des Transmitters stärker. Etwas knackte und knallte, und der Geruch der Luft veränderte sich. Beißender Gestank wurde sofort von der Klimatisierung abgesaugt.

Und aus dem Transmitter-Ring trat ein breitschultriger, übergroßer Ewiger. Er trug eine Atemmaske mit Sauerstoffpatrone und am Gürtel einen schweren Blaster, der fast schon ein Mini-Geschütz war. Der Ewige hatte schwarzes Kraushaar, und ein Giftgestank ging von ihm aus, der den Alpha aus seinem Kommandantensitz aufspringen ließ.

Dem ERHABENEN machten die verwehten Atmosphärenreste nichts aus, die Kronos von Gaia mitgebracht hatte. Sein Maskenhelm schützte ihn, besaß vermutlich ebenfalls eine eigene Luftversorgung.

»Haben Sie den Verstand verloren?« brüllte der Alpha Kronos an. »Wie können Sie die Lenkzentrale antransistieren, ohne zuerst die Genehmigung einzuholen? Und vor allem - diese Giftatmosphäre mitbringen? Sie hätten einen S-Typ nehmen sollen!«

»Was soll ich mit einem so großen Ringschiff auf diesem lausigen Planeten? Saurier abschießen? Die Kreuzer werden in der Umlaufbahn gebraucht. Vergessen Sie nicht, Alpha, daß wir jederzeit von fremden Entitäten überfallen werden können. Weder die Chibb noch die Gkirr dürften sonderlich daran interessiert sein, daß wir die Weltenschöpfung Götterwind durchführen.«

»Die Interessen der Chibb und der Gkirr sind irrelevant«, schnarrte die Vocoder-Stimme des ERHABENEN. »In der Epoche, in welcher wir uns befinden, gibt es beide Arten mit Sicherheit noch nicht - und falls doch, beherrschen sie keinesfalls bereits die überlichtschnelle Raumfahrt. Sie müßten zunächst die Zeitstation erobern und sich zu uns durchschleusen, so wie wir es getan haben. Kann sich einer von Ihnen vorstellen, daß die Station dem Feind unversehrt und funktionsfähig in die Klauen fällt, Herrschaften? Ich nicht!«

»Weshalb haben wir dann zwölf S-Ringschiffe mit in diese Zeit genommen?« fragte Kronos in spöttischer Respektlosigkeit. »Damit ihre Besatzungen Urlaub machen?«

»Es besteht die Möglichkeit der Störung durch Raumschiffe von Zivilisationen dieser Epoche«, gab der ERHABENE zurück. »Sollte ein unbekanntes Raumschiff im Helios-System eintreffen, ist es unverzüglich zu zerstrahlen! Was ist nun mit Gaia, Beta? Wenn Sie dort schon eine Transmitterstation installieren, sollten Sie wenigstens auch Erkenntnisse mitgebracht haben.«

»In dieser Epoche sind dort, wie erwartet, noch keine intelligenten Lebensformen feststellbar«, erwiderte Kronos, der es zum Verdruß des Alpha wieder einmal an Respekt fehlen ließ. »Allerdings konnte ich prä-intelligente Hirnstrukturen bei einer Reptilienform feststellen, die es immerhin schon gelernt hat, aufrecht auf zwei Beinen zu laufen, und die extrem schnell ist.«

»Raubsaurier?«

»Allesfresser«, sagte Kronos. »Sie sind etwa einen Kopf größer als ich und haben auch schon eine Art sozialen Verhaltens entwickelt. Aus ihnen könnte einmal die dominierende Intelligenz dieses Planeten werden, wenn man sie gewähren läßt.«

Der Alpha verzog das Gesicht. Fragend sah er den ERHABENEN an.

Würde dieser jetzt das Experiment abbrechen?

Das Vorhandensein einer intelligenten oder halbintelligenten Spezies konnte alles in Frage stellen. Sie hatten eigens einen Planeten ausgewählt, der den Rückrechnungen zufolge zum günstigsten Zeitpunkt für die Doppelung nur unintelligente Lebensformen aufwies.

Es war nicht einfach gewesen, einen solchen Planeten zu finden, der ERHABENE hatte Jahrzehnte danach forschen lassen. Er wollte dieses Experiment, aber der Unwägbarkeiten wegen wollte er auch kein Risiko für bestehende oder sich entwickelnde Arten eingehen. Er wollte nicht zerstören, was sich später versklaven ließ.

»Ich lehne Reptilien ab«, sagte der ERHABENE. »Wir werden die Entwicklung auf Götterwind sorgfältig beachten müssen. Auf Gaia gibt es, wie wir wissen, in der Gegenwart keine intelligenten Reptilien. Die herrschende Lebensform besteht aus Säugern. Sollten diese Saurier sich allerdings auf Götterwind durch einen unglücklichen Umstand, vielleicht durch eine Nebenwirkung unseres Experimentes, tatsächlich zur dominierenden Intelligenz aufschwingen, gedenke ich den Planeten… zu vernichten!«

»Die beiden Planeten, Iyahve«, verbesserte Kronos respektlos. »Denn dann werden es doch zwei Planeten sein, die parallel existieren, nicht wahr? Sie müßten doch miteinander verknüpft sein.«

Der Alpha schluckte. Wie hatte Kronos den ERHABENEN angesprochen?

Iyahve?

War das sein Name? Was verband diese beiden Ewigen miteinander?

»Sie haben einen tödlichen Fehler begangen, Beta Kronos«, stellte der ERHABENE im gleichen Moment fest. Er bestätigte damit den Verdacht des Alphas. »Sie haben meinen Namen genannt!«

Kronos, der die Atemmaske vom Gesicht gelöst hatte, sah sich in der Lenkzentrale um.

»Vergebung, Euer Erhabenheit«, sagte er mit spöttischem Unterton. »Aber niemand hat es gehört. Höchstens die Cyborgs, und deren Programmgehirne lassen sich manipulieren.«

Der ERHABENE wies auf den Alpha.

»Er hat es gehört.«

Kronos löste den überschweren Zweihand-Blaster vom Gürtel. Es war eine Waffe, die Raubsaurier fällen konnte.

Er erschoß den Alpha.

***

Herbst des Jahres 1995 christlicher Zeitrechnung:

In Zamorras Arbeitszimmer klingelte das Telefon. Nicole Duval, seine Lebensgefährtin, Kampfpartnerin und Sekretärin, nahm das Gespräch entgegen.

»Mostache?« Überrascht sah sie zur Uhr und wechselte einen schnellen Blick mit Zamorra - schon um sich zu vergewissern, daß der geliebte Chef neben ihr an seinem hufeisenförmig gerundeten Arbeitspult saß und auf der Computertastatur klapperte und nicht in Mostaches Schankstube die Gläser klirren ließ. »Um diese frühe Tageszeit? Was ist passiert?«

Früh konnte man es nicht unbedingt nennen; der Stundenzeiger hatte die abendliche 6 passiert und versuchte mit quarzgesteuertem Feuereifer, dem Minutenzeiger zu folgen.

Aber für eine Gastwirtschaft war das natürlich noch früh, auch wenn in dem kleinen Dorf an der Loire die Uhren alle ein wenig anders gingen und es auch schon mal vorkam, daß jemand nachts um drei oder mittags um eins der Ansicht war, sich jetzt unbedingt besaufen zu müssen - und dies dann auch gewährt bekam.

Aber daß Mostache, der Wirt, im Château Montagne anrief, nicht umgekehrt, war ungewöhnlich.

Zamorra sah von seinem Computermonitor zu Nicole herüber. »Will er uns einladen, der alte Geizkragen? Wenn es auf seine Rechnung geht, kommen wir natürlich sofort, und er kann schon mal das Edelste vom Edelsten auf den Mon-tagne-Tisch stellen.«

Nicole schaltete auf Freisprechen um, noch während Zamorra spöttelte.

»Ihr werdet auch kommen, wenn’s nix umsonst gibt!« schrie Mostache. »Ihr müßt kommen! Ihr müßt mich retten! Ihr müßt die ganze Welt retten! Hier ist der Teufel los! Hiiilfeeäh…!«

Dann klickte es in der Leitung; die Verbindung war unterbrochen, Zamorra und Nicole sahen sich an. Kannten sie diesen Tonfall in Mostaches Stimme nicht irgendwoher…?

»Klingt ziemlich ernst, nicht?« fragte Nicole.

»Klingt ziemlich ernst, ja«, bestätigte Zamorra. »Daß es nix umsonst gibt, hat er uns noch nie angedroht. Ich denke, wir sollten ihm klarmachen, daß das nicht geht. Schon gar nicht, wenn wir ihn und noch dazu die ganze Welt retten sollen.«

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Ich sage William Bescheid. Wenn’s nix umsonst gibt, kann er das ja erledigen.«

Das Telefon nervensägte erneut. Nicole hob ab und meldete sich mit einem gewaltigen, drohenden Werwolfknurren.

Da das Gerät immer noch auf Freisprechen geschaltet war, vernahm auch Zamorra die Antwort - ein noch gewaltigeres, noch drohenderes Werwolfknurren. »Und wagt es ja nicht, euren Butler zu schicken! Verdammt noch mal, jetzt kommt endlich, und schafft mir dieses Ungeheuer vom Hals, ehe es mich umbringt!«

Wieder war die Verbindung tot.

»Er kennt uns«, seufzte Zamorra.

»Das war eigentlich zu erwarten«, erwiderte Nicole, »nach all den Jahren.«

»Er sollte eigentlich auch dieses Ungeheuer mittlerweile kennen. Warum müssen wir uns immer um so was kümmern? Er könnte ihm eine Bratpfanne um die Ohren hauen, und es wäre Ruhe.«

»Mostache ist eben ein viel zu friedfertiger Mensch. Er würde höchstens die Fliegenklatsche nehmen.«

Der Dämonenjäger seufzte abermals. »Ruf ihn an. Er soll wenigstens einen Schoppen Wein bereitstellen. Ich meine, wenn wir uns das schon antun, ihn zu retten…«

»Wein? Ich habe heute meinen Baileys-Tag«, protestierte Nicole.

»Ist mir zu gefährlich, das süße Teufelszeug. Wenn ich damit anfange, höre ich nicht wieder auf, ehe Mostaches Vorräte restlos niedergekämpft sind.«

»Ich werde dir schon nichts übriglassen. William sage ich trotzdem Bescheid. Schließlich werden wir nicht mehr fahrtüchtig sein, wenn wir mit dem Baileys fertig sind.«

»Vergiß nicht, daß wir vorher noch Mostache und die ganze Welt retten müssen«, erinnerte Zamorra.

Energisch schüttelte Nicole den Kopf. »Erst das Vergnügen, dann die Arbeit«, entschied sie. »Also erst den Baileys.«

Sie tastete die Direktwahl ein. Mostache schien in Erwartung des Rückrufes unmittelbar über dem Telefon gekauert zu haben.

»Nun kommt endlich!« schrie er sofort los. »Rettet mich! Das verdammte Biest will mich rösten und auffressen!«

»Nun reg dich nicht so auf, das schadet nur deiner Galle«, warnte Nicole. »Wie sieht es mit Bestechung aus? Baileys für mich und Wein für Zamorra?«

»Wenn ihr noch lange wartet, bin ich tot!« kreischte Mostache.

Nicole seufzte.

»Ich hasse diese Übertreibungen«, sagte sie. »Wir sind ja schon fast da. Warum überhaupt müssen wir das erledigen? Bist du nicht mit einer höchst resoluten Frau ehelich verbunden?«

»Hiiiiilfeeeeh«, kreischte Mostache statt einer Antwort. »Schneeeeeell ..«

Zamorra erhob sich.

»Na gut«, seufzte er. »Fahren wir auch ohne Bestechung hinüber. Das ist ja nervtötend, dieses Gezeter. Wie soll man da einigermaßen vernünftig arbeiten können?«

Er beendete das Computerprogramm und verließ das Arbeitszimmer.

»He, nun warte doch«, rief Nicole ihm nach. »Ich muß mir doch erst was anderes anziehen… Draußen ist es verflixt kühl geworden…«

***

Die Garage war vor hundert Jahren noch ein Pferdestall gewesen. Für die Hundertschaften von »Pferden«, die in vierrädriger Form jetzt darin parkten, wäre sie längst viel zu klein. Zielgerichtet steuerte Zamorra auf Nicoles heckflossenbewehrtes und chromgepanzertes ’59er Cadillac-Cabrio zu.

Nicole, die es in der von Zamorra entfesselten Hektik nicht mehr geschafft hatte, in Stiefel und Mantel zu schlüpfen, und in ihrem Mini-Strickkleidchen hinreißend aussah, rupfte ihren geliebten Chef energisch von der Beifahrertür fort und schob ihn ebenso energisch zur Fahrertür seines BMW 740i.

»Wenn wir die ganze Welt und Mostache retten wollen, kann das Auto gar nicht groß genug sein«, wandte Zamorra ein. »Siehst du nicht ein, daß wir deinen Caddy nehmen müssen?«

»Nein«, stellte Nicole fest und ließ sich schon auf dem Beifahrersitz des BMW nieder. »Deine Heizung funktioniert besser. Was bedeutet, daß ich nicht friere, wenn du mich heute nacht oder morgen früh heimchauffierst. Es wird nämlich sehr kalt heute nacht, und ich habe kaum etwas an.«

Na ja, das recht kurze Kleid reichte ja auch völlig, fand Zamorra.

Seufzend faltete er sich hinter das Lenkrad, startete den BMW und tastete nach Nicoles Knie, um den Rückwärtsgang einzulegen.

Sie seufzte abgrundtief.

»Mann!« stöhnte sie. »Rette gefälligst Mostache und die Welt, statt deinem Trieb zu folgen!«

»Der Trieb folgt eher mir«, grinste Zamorra.

Er lenkte die Limousine die Serpentinenstraße hinunter ins Dorf. Es lag direkt an der Loire, die hier im Süden noch klein, gewunden, romantisch und teilweise naturbelassen war. Vor der besten und einzigen Gaststätte stoppte er den Wagen.

Über der Eingangstür prangte ein holzgeschnitzter Teufelskopf, darüber die Leuchtschrift »Zum Teufel«. In Zamorras Umfeld ein wahrhaft sinniger Name für eine Gastwirtschaft.

Und drinnen war auch der Teufel los!

Allerdings nicht so, wie Mostache es in seinen telefonischen Notrufen beschrieben hatte.

Der Teufel hockte ganz gelassen am »Montagne-Tisch« und soff sein Bierchen, und hinter dem Tresen kauerte der verzweifelte Wirt. Händeringend versuchte er dem Drachen auszureden, daß sich eine zünftige Grillfete nur mit dem Deckengebälk der Gaststätte als Brennmaterial und dem wohlbeleibten Mostache als Grillfleisch durchführen ließe…

***

Wie immer um diese Tageszeit war die Gaststätte erst mäßig besetzt, wirklich voll wurde es etwa eine oder anderthalb Stunden später, wenn das 20:00-Uhr-Fernsehprogramm die Leute zu langweilen begann und sie deshalb lieber in die Kneipe gingen, um sich da zu amüsieren. Aber ein paar Leute waren schon da.

Weder Zamorra noch Nicole schauten sich das Publikum genauer an, das sich seinerseits das ihnen bietende bühnenreife Szenario genau anschaute. Und um das Schauspiel nicht zu stören, griff auch keiner ein und sorgte für Ruhe.

Vielleicht traute sich auch niemand -immerhin war einer der beiden Hauptakteure ein leibhaftiger Drache…

»Fooly!« seufzte Nicole.

Der Drache besaß grünliche Haut mit braunem Hauch und teilweise braunen Flecken mit grünem Hauch. Auf seinem kantigen Schädel mit dem Krokodilmaul und den großen, runden Telleraugen begann ein Rückenkamm aus dreieckigen Hornplatten, die sich zur Schwanzspitze verlängerten. Den Rücken zierten zudem brav zusammengefaltete Flügel. Seine Hände waren vierfingrig mit ausfahrbaren Krallen. Mit seinen 1,20 m wirkte er sehr massiv -böse Zungen hätten sicher gar behauptet, er sei fett.

»Bist du von Sinnen?« fauchte Zamorra ihn an.

Der Drache wandte sich ihm zu.

»Von? Von Schi… von Schinnen? Einen Hicks-Hirn… äh, hups… einen Herrn dieses Namens kekenne isch nisch. Und fallsch du misch meinscht, Schef - misch hicks - hat immer noch keiner geadelt. Einfach Fooly schenügt. Oder heiße isch neuerdingsch Fooly von Schâteau Montanje?«

Er rülpste eine beachtliche Feuerwolke aus.

»Bei Merlins hohlem Backenzahn«, ächzte Zamorra. »Der ist ja total besoffen!«

»Binn ich nisch!« protestierte Fooly und rülpste erneut. Die Flammenwolke war zu schwach, um irgend etwas in Brand zu setzen. »Binn nisch beschoffen. Hicks. Bin ganss nüchtern und weiß, waschischtue. Hicks. Ihr kö-könnt mir ver-hicks-trauen.«

»Lieber nicht«, murmelte Nicole.

»Er hat wenigstens vier Liter Wein geschluckt«, grinste Andre Goadec aus dem Hintergrund, größter Weinbergpächter des Dorfes.

»Unn’ damit muß ich jetscht dieschen Klops - hicks - hier flambieren«, erklärte Fooly theatralisch. Wieder holte er tief Luft, verschluckte sich aber, und sein Feuerspeien wurde zum Hustenanfall.

»Der, den du meinst, ist kein Fleischklops, sondern ein Mensch. Menschen werden weder flambiert noch sonstwie zubereitet und schon gar nicht gegessen, ist das klar, du volltrunkenes Ungeheuer?«

Zamorra zerrte ihn von der Theke weg - bei Foolys Gewicht kein einfaches Unterfangen.

Der Drache stürzte prompt zu Boden.

Er hangelte mit einer Hand nach Nicole und verhakte eine Fingerkralle in ihrem Kleid, versuchte dabei, sich protestierend wieder zu erheben - und besann sich unter dem Druck alkoholbedingter Müdigkeit anders; er schloß die Augen und fing an, mit der Geräuschentwicklung eines tieffliegenden Kampfhubschraubers zu schnarchen.

Seine Hand fiel wieder zurück; dabei gab es einen ganz kleinen Ruck an Nicoles Kleid. Sie maß dem keine Bedeutung bei.

Mostache breitete die Arme aus.

»Gott sei Dank, Zamorra! Ich befürchtete schon, dieses geflügelte Ungeheuer würde mich wirklich rösten! Du hast mir das Leben gerettet!«

»Ich werde dir auch noch die Konzession entziehen lassen«, drohte Zamorra. »Wegen Verstoßes gegen das Gesetz zum Schutz der Jugend in der Öffentlichkeit!«

»Hä?« machte Mostache.

Zamorra deutete auf den schnarchenden Drachen. »Mann, der ist gerade mal hundert Jahre jung! Wie kannst du diesem Drachenkind vier Liter Wein oder mehr einflößen?«

»Kind?« ächzte Mostache. »Das muß man aber dranschreiben, sonst glaubt man’s nicht! Wie alt, sagtest du? Hundert? Wenn ich das Gesetz richtig im Kopf habe, darf er ab achtzehn ohne Begleitung der Erziehungsberechtigten unbegrenzt vor sich hinsaufen.«

»Nach den Maßstäben des Drachenlandes ist er noch ein Kind!«

»Ist hier das Drachenland?« konterte Mostache. »Nein, Professor. Hier ist Frankreich. Und in Frankreich gelten französische Gesetze.«

»Für ihn nur, wenn er einen französischen Paß hat. Hat er den?«

»Hat er etwa einen drachenlandischen oder wie man das nennt? Vergiß es! Sei froh, daß er vergleichsweise wenig angerichtet hat! Sonst müßte ich dich dafür haftbar machen. Du bist doch sein Erziehungsberechtigter, oder wie sehe ich das?«

»Butler William ist das«, erwiderte Zamorra. »Außerdem hast du gerade selbst behauptet, er könne ohne Begleitung der Erziehungsberechtigten vor sich hin saufen. Also beschwer dich gefälligst nicht.«

»Er wollte mich rösten«, beharrte Mostache. »Auf dem Küchenherd! Flambieren wollte er mich! Auffressen! Mich, seinen Wirt!«

»Nachdem er die vier Liter Rotwein drin hatte«, warf Goadec wieder ein.

»Ach ja, da ist noch der Deckel. Ich sollte den Wein auf deine Rechnung schreiben, Professor«, entsann sich Mostache.

»W-i-e b-i-t-t-e?« buchstabierte Zamorra. »Bist du jetzt auch von allen guten Geistern verlassen?«

»Nein. Ich bin Gastwirt und Geschäftsmann. Ich hoffe, du zahlst. Da ist auch noch das Schmerzensgeld, das meine Frau verlangen wird, wenn sie aus der Ohnmacht erwacht. In die ist sie gefallen, als deine Drachenbestie«

»Butler Williams Drachenbestie!«

»… unsere Küche einforderte! Außerdem hat er zwischenzeitlich unser Telefon abgefackelt und eingeschmolzen. Und da sind diese vier Liter Rotwein…«

»Wir hätten nicht herkommen sollen, chéri«, klagte Nicole. »Wann stellst du endlich unsere Gegenforderung? Baileys für mich und Wein für dich, oder wie war das noch?«

»Hä?« machte Mostache.

»Wir haben beschlossen, daß wir dich nur gegen eine entsprechende Vergütung retten«, erklärte Nicole. »Zamorra hat unseren Teil der Vereinbarung erfüllt. Du bist gerettet. Ich will jetzt den Baileys.«

»Ahhrg«, machte Mostache.

Derweil raffte sich Fooly wieder auf. »Heeee«, lallte er mit schwerer Drachenzunge. »Wasch geht hicks-hier vor? Wenn hier einer waschu ahhrgen hat, binn isch dasch! Aahaarrrgghicks!«

»O nein«, seufzte Mostache. »Ich sollte auch in Ohnmacht fallen wie meine Frau. Besser ist das.«

»Du bleibst wach!« drohte Zamorra. »Oder ich wecke dich mit einem Eimer Wasser! Wieso hast du den Kleinen dermaßen unter Alkohol gesetzt?«

»Ich bin unschuldig!« beteuerte der Wirt.

Goadec wies mit ausgestrecktem Arm auf den Mann, der still und unbeachtet am »Montagne-Tisch« saß.

»Der da hat die Sauforgie bestellt und bezahlt«, sagte er.

Da endlich registrierten Zamorra und seine Gefährtin den stillen Gast. »Asmodis!« stieß Nicole hervor.

Und Fooly begann zu singen.

Genauer gesagt, er hielt es vermutlich für Gesang. Sein Publikum war eher der Ansicht, er sei besser als Feuerwehrsirene geeignet denn als Sänger.

»Sympathy for the Devil«, grölte er und fiel noch vor dem Ende der ersten Strophe wieder um.

Was wohl auch besser war.

***

Etwa 65 Millionen Jahre zuvor:

Kronos heftete die Waffe wieder an die große Magnetfläche seines Gürtels.

»Wie ich schon sagte - niemand hat es gehört, Iyahve. Wie wäre es, wenn Ihr jetzt mich zum Befehlshaber über diesen Spiralarm der Galaxis machtet? Oder gebt mir wenigstens dieses Sternenschiff.«

»Überreizen Sie Ihr Spiel nicht, Kronos«, warnte der ERHABENE.

»Oh, sicher nicht, Euer Erhabenheit.« Kronos neigte spöttisch grinsend den Kopf. »Kann die Weltenschöpfung Götterwind jetzt beginnen?«

»Nicht, solange Ihr Transmitter noch auf Gaia steht.«

»Schon gut, ich kehre noch einmal zurück und werde die Selbstzerstörungsschaltung aktivieren. Wie ist es anschließend mit dem Kommando über dieses Schiff, Iyahve?«

»Sie können froh sein, daß Sie den Befehl über die Kreuzerflotte haben.«

»Wie wäre es dann wenigstens mit einer Beförderung?« Kronos grinste und deutete auf die leere Uniform. Nur sie war zurückgeblieben, als sich der Körper des Alpha auflöste und hinüberging. Einzig der große Brandfleck im Brustbereich deutete darauf hin, daß hier Leben mit einer überschweren Strahlwaffe gemordet worden war. »Wie es aussieht, ist gerade eine Planstelle frei geworden.«

»Gehen Sie, und zerstören Sie den Gaia-Transmitter. Ich mag Ihre Eigenmächtigkeiten nicht, Beta.«

Kronos grinste.

»Es gab eine Zeit, da wart Ihr davon begeistert«, sagte er. »Vergeßt nicht, wer Euch den Rücken freigehalten hat, als Ihr ERHABENER wurdet.«

»Es reicht jetzt«, sagte Ghot Iyahve gefährlich ruhig. »Befolgen Sie meine Anweisungen, Beta Kronos.«

Kronos setzte die Atemmaske wieder auf. Er beugte sich über das kleine Steuerpult, stellte den Transmitter-Ring um auf Senden, schritt hindurch und war im nächsten Moment aus dem Sternenschiff verschwunden. Jetzt mußte er sich unten auf Gaia befinden.

Das zumindest nahm der ERHABENE an. Er verzichtete darauf, die Einstellung des Transmitters zu kontrollieren. Und als eine Kontrolle anzeigte, daß die Verbindung gelöscht wurde, ging er davon aus, daß es den Transmitter auf dem urweltlichen Experimentalplaneten Gaia nicht mehr gab.

In der Tat meldete sich nur wenig später Kronos von seinem Flaggschiff aus.

»Ich bin in Sicherheit, Euer Erhabenheit«, teilte er mit.

»Dann beginnt das Experiment jetzt -minus tausend.«

Der Countdown lief an.

999…

998…

997…

Kronos meldete sich noch einmal.

»Der zweite Mond macht mir Sorgen«, warnte er. »Seine Umlaufbahn ist instabil. Ich befurchte, daß das Experiment ihn endgültig aus seinem Gaia-Orbit wirft. Es besteht Gefahr, daß er auf Gaia abstürzt.«

»Wir werden sehen«, wies der ERHABENE die Warnung zurück. Er sah in dem vergleichsweise winzigen zweiten Mond keine Bedrohung - weder für den Planeten an sich noch für den Plan. Wenn der erste, der große Mond, seine Bahn verließ, wäre das vernichtend. Immerhin betrug seine Größe annähernd ein Viertel des Planeten, den er umkreiste - und auch wenn seine Masse wesentlich lockerer war, besaß er immerhin ein Sechstel der Gaia-Schwerkraft.

Der zweite Mond dagegen war vernachlässigbar klein, hatte nur ein paar Kilometer Durchmesser. Zunächst hatten die Ewigen ihn für einen Asteroiden gehalten, der eher zufällig in den planetaren Bereich gelangt war. Dafür sprach auch die ein wenig instabile Umlaufbahn, die Kronos jetzt bemängelte.

Hinzu kam, daß es diesen Mini-Mond in der Gegenwart nicht gab. Irgendwann in den dazwischenliegenden 65 Millionen Jahren mußte er sich also von Gaia gelöst haben, um in Weltraumtiefen zu verschwinden oder in die Sonne Helios zu stürzen.

Doch von solchen Kleinigkeiten wollte sich der ERHABENE nicht irritieren lassen.

Er übernahm selbst das Kommando über das Sternenschiff und damit auch über das Experiment.

Er ließ sich im Kommandosessel nieder und rief die vorgespeicherten Daten ab. Die Anzeige der Instrumente verriet ihm, mit welcher Dhyarra-Energie gearbeitet werden mußte.

Er nahm Verbindung mit den Dhyarra-Technikern auf. »Halten Sie sich bereit, eine hochenergetische Überladung abzufangen und zu steuern!«

»Alles bereit, Euer Erhabenheit«, kam die Antwort.

Während Ghot Iyahve das Sternenschiff manuell näher an den Planeten heranbrachte, ging die Kreuzerflotte auf größere Distanz. Die ringförmigen Raumschiffe erweiterten ihre Sicherheits-Sphäre.

Niemand rechnete wirklich mit einem Angriff fremder Entitäten. Selbst wenn die Aktivitäten der DYNASTIE DER EWIGEN anderen auffielen, würde kaum jemand auf den Gedanken kommen, daß hier mit Schöpfungskräften gespielt wurde.

Unter seiner Helmmaske lachte der ERHABENE lautlos auf.

Niemand konnte Weltenschöpfung Götterwind mehr stoppen.

Und der ERHABENE fühlte sich wie ein Gott.

645…

644…

643…

***

Frankreich, Loire-Tal, 1995:

»Bestellt und bezahlt, soso«, murmelte Zamorra. »Ein schöner Freund bist du, Wirt. Gleich zweimal kassieren wollen!«

»Wer weiß denn, ob das Geld, mit dem der da um sich wirft, auch echt ist? Vielleicht stammt es sogar aus einem Raubüberfall oder sonstwoher, und die Polizei beschlagnahmt es! Ich…«

»Ich denke, es wird sogar echter als echt sein«, unterbrach ihn Zamorra. »Er wird euch auch das Schmerzensgeld bezahlen - und alles, was hierbei vielleicht kaputtgegangen ist. Dessen bin ich sicher, nicht wahr, Sid?«

Durchdringend sah er den Mann im schwarzen Anzug und der feuerroten Krawatte an, der es sich am Tisch bequem gemacht hatte.

Heute Sid Amos, früher Asmodis, Fürst der Finsternis. Er war einmal Zamorras erbitterter Gegner gewesen, bevor er der Hölle den Rücken gekehrt hatte. Doch viele trauten ihm auch heute noch, nach etlichen Jahren, nicht über den Weg.

Sid Amos lächelte amüsiert.

»Selbstverständlich. Ich bezahle auch deinen Wein und Nicoles Baileys«, sagte er. »Herr Wirt, hätten Sie die Güte, uns die Getränke an diesen Tisch zu bringen? Oder ist in diesem Etablissement neuerdings Selbstbedienung angesagt?«

Mostache murmelte Schimpfwörter vor sich hin und begann mit der Arbeit.

»Madame ist in der Tat etwas unpäßlich. Aber von einer Ohnmacht kann man nicht gerade sprechen«, schmunzelte Sid Amos, während Zamorra und Nicole am »Montagne-Tisch« Platz nahmen - einer »Tafelrunde«, die für sie und den engsten Freundeskreis dauerreserviert war wie anderswo ein Stammtisch für Kegelbrüder oder Fußball vereine.

Zwischen Nicole und der Fingerkralle des kleinen Drachen spannte sich ein immer länger werdender Wollfaden, dieweil das Rückenteil ihres Kleides ein wenig kürzer geworden war.

»Madame geruhte in die rückwärtigen Räume des Mostacheschen Palais zu entfleuchen und die Klärung der Sachlage ihrem ehelich angetrauten Herrn und Gebieter zu überlassen«, erklärte Amos. »Allerdings muß ich zugeben, daß der Drache - Fooly heißt er wohl, nicht wahr? - sich recht unflätig aufführte. Geradezu lutherianisch, wenn ihr versteht, was ich meine. Zumindest, nachdem er bis zur Oberkante Unterlippe abgefüllt war wie ein zweibeiniges Weinfaß.«

»Das ist dann wohl deine Schuld«, stellte Nicole verdrossen fest. »Warum hast du ihm den Wein spendiert? Du hast ihn womöglich noch zum Saufen animiert, oder wie ist das abgelaufen?«

»Er stapfte herein, kantete rechts und links mit seinen Flügeln an und wollte Alkohol trinken. Da er kein Geld hatte, sprang ich ein. Schließlich ist er über achtzehn, wie Monsieur Mostache schon ganz richtig anmerkte. Was hätte ich tun sollen? Die Polizei rufen, damit man ihn in ein Jugenderziehungsheim sperrt? Wenn er morgen mit einem mordsmäßigen Kater wieder erwacht, wird er wohl künftig die Finger vom Alkohol lassen.«

»Oder süchtig werden, wenn er auf den dummen Gedanken kommt, daß das Rauscherlebnis es wert sei«, befürchtete Nicole.

»Du hättest uns sofort anrufen sollen«, sagte Zamorra. »Oder zumindest William. Der ist für Fooly verantwortlich. Ihm ist der Drache schließlich zugelaufen.« [1]

»Woher soll ich das wissen? Mir sagt ja keiner was. Aber wenn du meinst, kannst du deinen William ja selbst anrufen.« Er griff unter seine Jacke und zog ein flaches Handy hervor, das er über den Tisch zu Zamorra schob.

»Wäre nicht das schlechteste«, meinte Nicole. »Dann kann sich William herumplagen, dieses schnarchende kleine Ungeheuer zum Château zurückzubringen. Ich möchte mir diesen Kraftakt nicht unbedingt an tun.«

»William allein wird es auch nicht schaffen. Der fette Bursche wiegt über zwei Zentner.«

»Du kannst ihm ja helfen«, schlug Nicole vor. »Oder noch besser: Assi hilft ihm. Schließlich hat er ja dafür gesorgt, daß Fooly sich vollaufen lassen konnte.«

Sid Amos verzog das Gesicht. »Hast du noch mehr solcher schlechten Ideen auf Lager?«

»Willst du sie hören?« bot Nicole an. Der Ex-Teufel winkte ab. »Ich fürchte, es würde mir den Tag verderben.« Zamorra tippte derweil die Rufnummer des Châteaus ein. Raffael Bois meldete sich, der gute Geist des Hauses. Zamorra machte es kurz.

»Bitten Sie William, daß er ins Dorf kommt und sein Mündel abholt. Fooly ist alkohol- und schlaftrunken. Außerdem schnarcht er unerträglich laut.«

»Ich werde es William ausrichten«, versicherte Raffael.

Zamorra gab das Telefönchen an Sid Amos zurück.

Derweil servierte Mostache die Getränke. Er stolperte dabei zunächst über den ausgestreckten und matt zuckenden Schweif des Jungdrachen - und anschließend über etwas anderes, das ihm dünn und unscheinbar im Wege war.

Dabei zupfte wieder etwas an Nicoles Strickkleid.

Aber Mostache schaffte es, das Tablett mit den Getränken dennoch sicher zu balancieren und auf dem Tisch abzusetzen. Ein frisches Bier für den Ex-Teufel, Wein für Zamorra und Baileys für Nicole, wie gewünscht.

»Mal ganz im Ernst, Zamorra«, sagte Mostache leise. »Über dieses Chaos werden wir uns noch einmal unterhalten. Ich gönne ja jedem seinen Spaß, auch diesen Bauerngemütern, die das alles noch wahnsinnig lustig fanden«, er deutete auf die anderen Gäste im Hintergrund. »Aber was zuviel ist, ist zuviel. Entweder bringst du dieser Bestie Manieren bei, oder ich erschieße sie, wenn sie mir wieder zu nahe kommt. Ich fand die Show, die dieser geflügelte Fettkloß abgezogen hat, nämlich gar nicht lustig. Und meine Frau auch nicht.«

»Der Schaden wird beglichen, ganz gleich, von wem, und meinen nächsten Geburtstag feiere ich bei dir - so teuer wie möglich, damit du auch was dran verdienst.«

Mostache verzog das Gesicht. »Du feierst doch nie deinen Geburtstag. Immer diese leeren Versprechungen…«

Er verschwand wieder in Richtung Theke, stolperte dabei zunächst über etwas, das ihm dünn und unscheinbar im Wege war, wobei es abermals an Nicoles Kleid zupfte, und dann über den ausgestreckten und matt zuckenden Schweif des Jungdrachen, fing sich aber auch diesmal rechtzeitig.

»Wird Zeit, daß dieses versoffene Biest hier verschwindet«, grummelte er.

Die anderen Gäste grinsten. Daß ein Drache hereinspaziert war und jetzt dem Wirt im Wege herumlag, erstaunte sie nicht einmal sonderlich. Im Dorf war man so allerlei gewöhnt, was Château Montagne und seine Bewohner anging.

Fooly stellte sein Schnarchen ein. Er öffnete wieder die großen runden Augen, die ein wenig verdreht und verschleiert wirkten. Er rülpste mitleiderweckend, und eine dunkle Rauchwolke entstand vor Nüstern und Maul.

Er versuchte sich aufzurichten, schaffte es aber nicht so recht. So stützte er sich auf seine Arme und stöhnte. Ein dezentes »Hicks« entfloh seinem kantigen Drachenmaul.

Sid Amos trank Zamorra und seiner Begleiterin zu. »Mostache hat mir übrigens eine Arbeit abgenommen«, verriet er. »Wenn er es nicht getan hätte, hätte ich euch angerufen und hergebeten.«

»Weshalb?« fragte Nicole mißtrauisch.

Amos deutete auf den Dämonenjäger.

»Weil dein Typ gebraucht wird«, verkündete er. »Und zwar recht dringend. Du mußt Kamose retten!«

***

Etwa 65 Millionen Jahre zuvor:

Kronos hatte den Gaia-Transmitter nicht zerstört, sondern war direkt auf sein Flaggschiff zurückgekehrt. Er kannte Iyahve nur zu gut und wußte, daß dieser nicht kontrollieren würde, was Kronos getan hatte. Iyahve war der ERHABENE, er besaß die absolute Macht über die DYNASTIE DER EWIGEN. Und doch war er nicht viel mehr als eine Marionette in Kronos’ Händen.

Kronos hatte dafür gesorgt, daß der Iyahve zum Alpha aufsteigen konnte! Er hatte mitgeholfen beim Zweikampf Iyahve gegen den vorherigen ERHABENEN! Und ohne Kronos wäre Iyahve niemals an die Spitze der Dynastie gelangt!

Und im Ernstfall befand sich nur Iyahve im Fadenkreuz. Wenn ein anderer Alpha es schaffte, einen Machtkristall zu schaffen, und damit Anspruch auf das Amt des ERHABENEN erhob, würde dieser Alpha gegen Iyahve kämpfen und ihn möglicherweise töten. Aber ihm, Kronos, würde nichts geschehen!

Nach außen gab sich Kronos mit dem Rang eines Beta zufrieden. Natürlich strebte er nach Höherem, aber Beförderungsgeplänkel wie eben erst führte er nur, wenn er genau um die Erfolglosigkeit wußte. Er erlaubte sich genug Eigenmächtigkeiten, um dafür zu sorgen, daß sein ERHABENER ihn nicht befördern konnte. Nicht ohne das Gesicht zu verlieren - das Gesicht, das er ohnehin ständig hinter der Maske verbarg, damit niemand erfuhr, wer der ERHABENE jetzt war.

Kronos hatte einen besonderen Ehrgeiz entwickelt.

Das Machtspektrum der bisherigen ERHABENEN reichte ihm nicht.

Er wollte mehr!

Mehr als den Machtkristall 11. Ordnung, der die stärkste magische Waffe und Legitimation der Macht zugleich war!

Einen Machtkristall besaß er längst, aber er trat damit nicht an die Öffentlichkeit. Warum sollte er den ERHABENEN zum Kampf fordern, wenn dieser seine Marionette war?

Deshalb blieb er ein Beta, Deshalb bemühte er sich noch nicht ernsthaft, zum Alpha aufzusteigen.

Warum sollte Iyahve eine ernstzunehmende Konkurrenz in ihm erkennen? Und das würde er dann zwangsläufig. Jeder Alpha war ein potentieller Konkurrent.

Aber die Macht über einen Dhyarra-Kristall 11. Ordnung reichte Kronos eben nicht. Er war sicher, daß noch mehr machbar war. Er wollte versuchen, einen Kristall 12. Ordnung zu schaffen!

Daran hatte sich bisher noch niemand versucht. Die Alphas verwendeten Dhyarras 8., 9. und teilweise auch 10. Ordnung, Wer es schaffte, seinen Dhyarra zu einem »Elfer« aufzustocken, war damit automatisch Kandidat für das Amt des ERHABENEN und hatte den Vorgänger zum Kampf zu fordern. Der Bessere siegte, der Machtkristall des Verlierers wurde mitsamt dem Verlierer zerstört. Das war der normale Ablauf.

Doch Kronos wollte sich auf einen solchen Kampf mit all seinen Unwägbarkeiten nicht einlassen. Er hielt geheim, daß sein Dhyarra schon längst 11. Ordnung war. Und das, obgleich er nur im Beta-Rang stand.

Er arbeitete daran, seinen Sternenstein weiter aufzustocken.

Wenn er es wirklich schaffte, einen Kristall 12. Ordnung zu schaffen, ging er kein Risiko mehr ein. Dann war ihm der jetzige ERHABENE automatisch unterlegen. Der Kampf war dann nur eine Formalität - und vielleicht nicht einmal mehr erforderlich. Der höhere Kristall legitimierte den Machtanspruch.

Inoffiziell lenkte Beta Kronos schon längst einen Teil der Geschicke der DYNASTIE DER EWIGEN, Unter Umgehung der Alphas…

Natürlich würde er nie den Fehler begehen, seine Pläne öffentlich zu machen. Er handelte im Hintergrund, und er sorgte dafür, daß der ERHABENE auf die richtigen »Ideen« kam.

Oder eben nicht…

Von Kronos’ Experiment in Iyahves Experiment ahnte Iyahve nichts.

Ein Planet sollte gedoppelt werden. Gewissermaßen eine Neuschöpfung in eine andere Dimension hinein, die dabei ganz neu entstehen sollte.

Iyahve, dieser Wahnsinnige, wollte als Weltenschöpfer in die intergalaktische Historie eingehen. Er wollte die Grenzen der Macht ausloten, die ein Dhyarra-Kristall 11. Ordnung bot.

Er wollte über eine Spanne von 65 Millionen Jahren beobachten, ob sich beide Planeten wirklich parallel entwickelten, wenn sie den gleichen Ursprung hatten. Wollte auf diese Weise herausfinden, ob es eine übergeordnete Bestimmung gab, die alles in die gleiche Entwicklungsbahn zwang - oder ob sich das eine vom anderen unterscheiden konnte, wenn man ihm die Chance dazu gab.

Deshalb waren sie so tief in die Vergangenheit vorgestoßen. In der Folge sollten »Stichproben« in verschiedenen Zeitepochen gemacht werden, um die Entwicklung von Gaia und Götterwind zu vergleichen.

Iyahve selbst wollte die Schöpfung herausfordern!

Kronos wünschte sich, die Zeitstation wäre niemals entwickelt worden. Wie der Zeit-Transit überhaupt funktionierte, wußte außer dem Erfinder und seinen engsten Mitarbeitern niemand.

Kronos hoffte, daß es so blieb. Zu leicht konnte diese Erfindung mißbraucht werden, um ein Zeitparadoxon zu schaffen, welches das Raum-Zeitgefüge in seiner Struktur erschüttern oder zerreißen konnte.

Solange bei Experimenten darauf geachtet wurde, daß die Abänderung zugleich in eine andere Dimension »hineingespeichert« wurde, wie es hier geschehen sollte, erschien das alles noch halbwegs ungefährlich. Zumindest zeigten die jahrelangen Berechnungen aller möglichen Sonderwirkungen keine unmittelbare Bedrohung des Raum-Zeitgefüges.

Dennoch waren Zeitreisen Kronos nicht geheuer.

Vielleicht sollte er, wenn alles vorbei war, dafür sorgen, daß die Zeitstation zerstört und die damit befaßten Wissenschaftler getötet wurden. Was nicht mehr existierte, konnte auch nicht mißbraucht werden.

Auch was Iyahve beabsichtigte, war schon ein Mißbrauch.

Aber wenigstens hatte er sich dazu einen Planeten ausgesucht, der nicht von intelligenten Lebewesen bewohnt war.

An diesem Plan konnte Kronos ihn nicht hindern. Das wollte er auch gar nicht unbedingt. Wenn Iyahve sich dabei den Hals brach, war das nicht zu ändern, aber auch kein Problem.

Aber Kronos nutzte diesen Plan, um ein eigenes Experiment zu starten.

Er wollte wissen, ob sich auch ein Materie-Transmitter doppeln ließ! Ein Gerät dieser brandneuen Technologie, die eigentlich noch in den Kinderschuhen steckte. Eine Technologie, auf die der ERHABENE jedoch schwor und sie als Transportmittel der Zukunft ansah -wie es auch Kronos tat. Eine Technik, die zu allem Überfluß auch noch so etwas wie ein Abfallprodukt der Zeitreise-Technik war…

Deshalb hatte Kronos jenen Transmitter auf der Urwelt Gaia installiert. Natürlich hätte er seine Forschungsaufgaben auch von einem Beiboot oder von einem der schnellen Kreuzer aus wahrnehmen können, aber er wollte diesen Transmitter auf dem Planeten stehen haben, wenn die Doppelung erfolgte.

Über Funk hörte Kronos den Countdown mit.

283…

282…

281…

***

Der ERHABENE konzentrierte sich auf das weitere Vorgehen. Er nahm den Dhyarra-Kristall 11. Ordnung aus der Gürtelschließe seines Overalls.

Der Machtkristall!

Er begann ihn mit den Kristallen der Dhyarra-Technik zu koordinieren, ihn auf sie abzustimmen. Sie hatten die Vorbereitungen getroffen. An diesen mußte er sich orientieren.

In seiner gedanklichen Vorstellung nahm ein komplexer Plan bildhaft Gestalt an.

Ein Dhyarra-Kristall, der einen Planeten sprengen konnte, konnte auch etwas Neues schaffen.

Und dann war es soweit.

4…

3…

2…

Die Weltenschöpfung Götterwind fand statt.

1…

0…

An der gleichen Stelle, an der sich ein Planet befand, entstand ein zweiter.

Dieser zweite aber konnte dort nicht existieren. Also glitt er in eine andere Dimension, die dafür neu entstand. Sie war räumlich begrenzt; sie umfaßte nur den neuen Planeten.

Sein lebensspendendes Licht erhielt die neue Welt durch die Grenzen der Dimensionen hindurch; die Sonne Helios, ein relativ kleiner, aber warmer gelber Stern vom Typ GO, war energiereich genug, auch in die neue Dimension hineinzustrahlen und die planetare Abspaltung mit Licht zu versorgen.

Es war gelungen!

Innerhalb von Sekundenbruchteilen gab es einen neuen Planeten im Multiversum!

Einen, der sich in nichts von seinem Vorbild Gaia unterschied!

Einen, der absolut mit Gaia identisch war! Bis ins kleinste Detail!

Der einzige erforderliche Unterschied war, daß er in seiner eigenen, künstlich erzeugten Dimension um Helios kreiste.

Der ERHABENE lachte.

Lachte wie ein Wahnsinniger.

Er hatte es vollbracht.

Er hatte eine neue Welt geschaffen!

***

Frankreich, Loire-Tal, 1995:

Zamorra seufzte. »Gibt es auf diesem Planeten eigentlich irgend etwas oder irgend jemanden, das oder den ich zur Abwechslung mal nicht retten muß? Warum erfüllst du nicht deine Christenpflicht und erledigst das selbst?«

Amos verzog das Gesicht. »An derlei Pflichten fühle ich mich nicht gebunden! Außerdem könnte ich es gar nicht, selbst wenn ich wollte. Mir fehlt dazu nämlich etwas Entscheidendes.«

»Der gute Wille«, spöttelte Nicole.

Amos sah sie nicht minder spöttisch an. »Es ist etwas, das mein Bruder Merlin in einem Anfall von Senilität nicht mir, sondern deinem Chef und Bettwärmer schenkte - den Zeitring für die Vergangenheit.«

»Och, nicht schon wieder«, seufzte Nicole. »Es ist nicht gut, wenn immer wieder Zeitreisen stattfinden! Wie schnell dadurch etwas verändert werden kann und zum Chaos führt, wissen wir alle doch zur Genüge. Spätestens seit Don Cristoferos Heimkehr in seine Eigenzeit haben wir doch noch mindestens zwei Zeitlinien offen, von denen wir nicht die geringste Ahnung haben, wie wir sie wieder schließen sollen. Außerdem haben wir uns erst vor kurzem in der Vergangenheit herumgetrieben.«

»In Merlins Auftrag, ich weiß. Ich war in seiner Burg dabei und habe mich um euch gesorgt. Ihr habt in der Vergangenheit der Straße der Götter ein Zeitparadoxon im Entstehen verhindert.« [2]

»Nett, daß du dich um uns gesorgt hast«, sagte Nicole. »Sonderlich viel haben wir davon allerdings nicht gespürt.«

»Laß ihn doch mal erzählen«, bat Zamorra. »Wir wissen ja noch nicht, worum es geht. Wer ist dieser Kamose?«

»König von Theben«, erklärte Amos, als habe er damit alles gesagt.

Fooly räusperte sich mit der Stimmgewalt eines explodierenden Munitionslagers und röchelte dann mit schwerer Zunge:

»Es kam einst ein König aus Theben, der wollte recht gern einen heben.

Er kam zu Mostache, halb verdurstet, doch - ach, keinen Tropfen hat der ihm gegeben…

»Ruhe!« brüllte Mostache. »Ich schmeiß’ das Biest in den Kochtopf! Ich verarbeite es zu Stiefeln und Handtaschen! Jetzt fängt dieses lausige Riesenkrokodil auch noch an, Lügen über mich zu verbreiten! Erstens war noch nie ein König aus Theben hier, zweitens hätte ich ihn königlich bewirtet, und drittens…«

»… würde ich zu gern wissen, wer Fooly das Texten von Limericks beigebracht hat«, seufzte Zamorra.

»Hicks«, seufzte Fooly.

»Können wir wieder zur Sache kommen?« seufzte Sid Amos.

»Theben«, entsann sich Zamorra. »Das ist - das war doch Ägypten, nicht wahr? Oberägypten. Zeitweise Königsstadt in Konkurrenz zu Memphis…«

»Richtig.«

»Und dieser Kamose ist… nein, er war - Pharao?«

»Siebzehnte Dynastie«, erklärte Amos. »Ganz grob gepeilt etwa vor dreitausendfünfhundert Jahren. Also keine Gefahr für dich, daß du dir in der Vergangenheit selbst begegnest, weil du bisher immer etwas später dort warst. Du kennst nur das sogenannte Neue Reich, etwa so ab König Thutmosis. Ein weiterer Grund, dich auszuwählen, denn du kennst dich im alten Ägypten aus, du kennst die Sprache. Die Kultur hat sich in jenen Jahrhunderten nur wenig verändert. - Du mußt Kamose retten!«

»Du scheinst dich auch recht gut auszukennen«, sagte Zamorra. »Wie wäre es, wenn ich dir den Zeitring gebe und damit Merlins… äh, Anfall von Senilität, wie du es eben nanntest, ausbügele? Dann könntest du in aller Gemütsruhe diesen Kamose retten, und wir hätten unsere Ruhe. Mir steckt diese dämonische Vampirjagd noch übel in den Knochen, die vor Tagen ins Wales ablief. Ich nehme mal an, es waren deine Artgenossen, die dort mit Dimensionen und Weltprojektionen herumspielten und versuchten, Gryf umzubringen.«[3]

»Nicht meine Artgenossen«, wehrte sich Sid Amos. »Meine früheren Untertanen! Soweit ich informiert bin, ging es dabei nicht einmal darum, den Silbermond-Druiden oder dich zu töten. Ihr wart nur Mittel zum Zweck. Die Herren Erzdämonen wollten damit Stygia, die Fürstin der Finsternis, in eine Zwickmühle bringen. Aber darum geht es jetzt nicht. Es geht um eine Zeitkorrektur!«

»Woher weißt du davon?« fragte Zamorra.

Sid Amos zuckte mit den Schultern.

»Eine uralte Erinnerung stimmt plötzlich nicht mehr so ganz«, verriet er. »Ihr müßt wissen, daß ich damals auch in Ägypten tätig war. Es könnte also sein, daß du meinem früheren Ich begegnest, Zamorra. Aus diesem Grund kann und darf ich selbst nicht mit deinem Zeitring eingreifen.«

»Was ging damals vor?«

»Nichts, was unmittelbar mit mir zu tun hat«, erwiderte der Ex-Teufel. »Damals hatte Kamose gerade die Hyksos aus Ägypten vertrieben. Vielleicht entsinnst du dich, daß in der Zeit der 15. und 16. Dynastie dieses asiatische Fremdvolk von Avaris aus Ägypten beherrschte. Kamose jagte sie davon und machte Theben zur Hauptstadt. Seit damals gibt es in Ägypten die eigentlich von den Hyksos eingeführten Pferde und Streitwagen nebst einigen anderen netten Errungenschaften. Wie auch immer, die Zeit des Übergangs, des Chaos, benutzte ich, um an ein paar Fäden zu ziehen und die Macht der Schwefelklüfte zu verstärken. Nirgends hat ein Teufel mehr Macht als in Zeiten des Krieges und kurz danach. Aber die Erinnerungen, die ich an damals habe, stimmen wie gesagt plötzlich nicht mehr ganz genau.«

»Wie kannst du das unterscheiden?« fragte Zamorra, ohne auf die Machtbekenntnisse des einstigen Fürsten der Finsternis einzugehen. »Wenn ein Zeitparadoxon stattfindet, bemerkt man als Betroffener die Veränderung überhaupt nicht bewußt. Die Erinnerungen verändern sich parallel mit.«

Sid Amos schüttelte den Kopf.

»Es wurde alles ein wenig verschwommen«, erklärte er. »Ich muß dazu sagen, daß es eigentlich eher ein Zufall ist, daß ich darauf stieß. Wahrscheinlich habt auch ihr von den jüngsten Forschungsergebnissen über das Innere der Cheopspyramide gehört oder gelesen. Dadurch erinnerte ich mich wieder an das alte Ägypten und an viele Dinge, die damals geschahen, ohne daß jemals ein Mensch etwas davon erfahren wird, so intensiv eure heutigen und zukünftigen Forscher auch suchen mögen. Und da war mit einemmal etwas unstimmig. Ich suchte also wieder Merlins Burg auf und schaute mich im Saal des Wissens um. Wieder dasselbe wie bei dem Zeitparadoxon, das durch Lucifuge Rofocale und Cristoferos namenlosen Gnom in der Straße der Götter ausgelöst worden war - Überlappungen, die sich langsam, aber sicher verstärken. Etwas geschieht in der Vergangenheit, das vieles verändern kann. Um so mehr durch die lange Zeitspanne. Welche Entwicklungsketten können sich dadurch verschieben? Vielleicht wird, wenn die Veränderung sich stabilisiert, in der Gegenwart nicht ein einziger Stein auf dem anderen bleiben! Das muß verhindert werden!«

Zamorra nickte.

Er kannte die heimtückische, schleichende Art von Zeitveränderungen. Sie entsprach einem der Grundsätze der Chaosforschung. Der Flügelschlag eines Schmetterlings konnte auf der anderen Seite der Welt einen Wirbelsturm entfesseln.

Was wäre geschehen, wenn niemand Julius Cäsar ermordet hätte? Wenn Dschinghis Khan sich zu Beginn seiner Feldherrenkarriere beim Sturz vom Pferd das Genick gebrochen hätte? Wenn Kolumbus nicht nach Amerika gesegelt wäre, sondern ein anderer erst hundert oder zweihundert Jahre später?

In jedem Fall würde die Welt völlig anders aussehen. Vielleicht würde es kein geeintes Europa geben, vielleicht keinen Professor Zamorra. Vielleicht würde keine Freiheitsstatue vor New York Schiffsreisende begrüßen, vielleicht hätte es niemand für nötig gehalten, die Atombombe zu entwickeln oder Menschen zum Mond zu schicken…

Bei manchen Dingen gab es eine Art automatische Zeitkorrektur. Es gab Wahrscheinlichkeitslinien, die sich gegenseitig ausgleichen konnten.

Ob Kolumbus einen Monat früher oder später nach Amerika gesegelt wäre oder ob er kurz vor Erreichen des Zieles gestorben und so seine Mannschaft alleine dort angekommen und auch wieder heimgekehrt wäre - das spielte nur eine geringe Rolle.

Aber manche Dinge waren von wesentlich einschneidenderer Wirkung, und das um so intensiver, je tiefer sie in der Vergangenheit lagen. Doch wer konnte schon sagen, was wirklich wichtig war und was nicht?

Was wußte man schon über das alte Ägypten?

Viel zu wenig!

Vielleicht war der Pharao Kamose eine absolut unwichtige und jederzeit ersetzbare Figur. Vielleicht war durch ihn aber auch eine Entwicklung eingeleitet worden, deren Fehlen zu einer totalen Katastrophe führte! Vielleicht hätte aber auch statt seiner ein anderer den Thron bestiegen, der eine katastrophale Entwicklung in Gang gesetzt hätte!

Dumpf entsann sich Zamorra an die legendäre Echsenwelt, jene Abspaltung von der Erde, die vor gut 65 Millionen Jahren durch ein mißlungenes Experiment der DYNASTIE DER EWIGEN stattgefunden hatte. Beide Welten, die einen gemeinsamen Ursprung besaßen, hatten sich in ihrer Entwicklung voneinander getrennt. Während auf der Erde aus noch immer unbekannten Gründen die Saurier ausstarben und statt dessen die Säuger zur herrschenden Lebensform wurden, war das auf der Echsenwelt nicht geschehen. Dort spielten Säugetiere eine nur untergeordnete Rolle, und Menschen gab es überhaupt nicht. Dafür jedoch die Sauroiden, menschenähnliche Reptilwesen.

Aber die Echsenwelt gab es nicht mehr - oder fast nicht mehr. Während zu Anfang die Existenzwahrscheinlichkeit beider Welten noch 50 : 50 stand, schlug das Pendel im Laufe der Jahrmillionen immer stärker in Richtung Erde aus. Mittlerweile betrug ihre Existenzwahrscheinlichkeit 100 Prozent, die der Echsenwelt war auf Null gesunken. Sie war im entropischen Chaos versunken. Ihre letzten Bewohner waren auf den Silbermond evakuiert worden, auf dem sie eine neue Heimat fanden.

Was würde geschehen, wenn es auf der Erde, jetzt mit hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit gesegnet, zu Veränderungen kam, die sie instabil werden ließen? Würde das Pendel dann zur anderen Richtung ausschlagen? Würde die Echsenwelt gewinnen, die Erde verlieren?

Eine von Abermilliarden Möglichkeiten!

Möglichkeiten, die sich einfach nicht mehr berechnen ließen, weil praktisch in jeder Sekunde eine Entscheidung fiel, die Entwicklungen beeinflußte. In jeder Sekunde, mit jeder Entscheidung, kam eine neue Alternative hinzu. Und im Falle des Kamose über eine Zeitspanne von etwa 3500 Jahren.

Fast 1,3 Millionen Tage.

Fast 31 Millionen Stunden.

1,8 Milliarden Minuten, über 110 Milliarden Sekunden und ebenso viele Entscheidungen und entsprechende Existenzwahrscheinlichkeiten.

Selbst wenn sich vielleicht die Hälfte davon gegenseitig wieder aufhob, blieben immer noch genügend Unwägbarkeiten.

Sie alle ließen sich auf Null verringern, wenn man versuchte, die grundsätzliche Veränderung zu verhindern oder ungeschehen zu machen.

Zumindest annähernd auf Null - winzige »Spuren« hinterließ ein Aufenthalt in der Vergangenheit immer, aber diese Spuren gehörten zu jenen, deren Wahrscheinlichkeitslinien sich gegenseitig ausgleichen konnten.

Vorausgesetzt, der Zeitreisende löste durch eine Unachtsamkeit nicht noch ein Zeitparadoxon aus!

Zamorra atmete tief durch. Er sah Sid Amos an.

»Erzähl mir ein wenig mehr von deinen Erinnerungen«, verlangte er.

»Da gibt es nicht wirklich viel zu erzählen«, wich der Ex-Teufel aus. »Was ich damals tat, geht niemanden etwas an. Du wirst von meinem Wirken auch nicht viel mitbekommen, Zamorra. Es kann nur sein, daß wir einander begegnen, und dann bitte ich dich, mir aus dem Weg zu gehen. In jener Zeit sind wir Feinde, und es könnte zu einem noch größeren Paradoxon kommen, wenn wir uns bekämpften. Das ist dann aber noch tragbar und korrigierbar. Nur - wenn ich mir selbst begegne, dürfte es zur Katastrophe kommen.«

»Das heißt, ich muß dich also zähneknirschend gewähren lassen, während du deinen teuflischen Neigungen und Umtrieben nachgehst.«

Amos nickte.

War da nicht etwas wie ein Grinsen in seinen Augen?

»Weiter«, verlangte Zamorra unbehaglich. »Was ist nun mit Kamose? Ich soll ihn retten - vor wem? Wer will ihm ans Leder?«

»Das eben«, sagte Sid Amos trocken, »mußt du selbst herausfinden. Ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen. Ich kann dir nur einen Namen nennen: Sobek.«

***

Ägypten, rund 1500 Jahre vor Beginn der christlichen Zeitrechnung:

Immer wieder, wenn er sich unbeobachtet wußte, betrachtete Menem-Set das Messer.

Die Spuren daran erinnerten ihn immer wieder an das Sakrileg, das er begangen hatte: Er hatte einen Gott verletzt!

Und er selbst lebte noch! Der Gott hatte ihn nicht für seinen Frevel bestraft!

Je mehr Zeit verstrich, desto größer wurde Menem-Sets Furcht. Vielleicht wollte der Gott ein Exempel an ihm statuieren. Wollte ihn erst längere Zeit in Unsicherheit wiegen, um ihn dann von Tempelkriegern gefangennehmen und öffentlich hinrichten zu lassen!

Vor einem Gott gab es keine Flucht. Sobek würde ihn überall finden, wohin auch immer er sich wandte. Götter sehen alles. Sie sehen jeden.

Es half nichts, das Messer zu säubern oder fortzuwerfen, um alles abzuleugnen. Götter erlaubten den Sterblichen die Lüge nicht.

Menem-Set wünschte, er wäre nie in den Tempel eingedrungen. Aber es war geschehen, und sein Leben war verwirkt. Er war ein Toter auf Abruf.

Es gab nur eine Möglichkeit, vielleicht dennoch in Osiris und seinem Totenreich einzugehen. Er mußte dem Gott oder den Häschern des Tempels zuvorkommen - und sich selbst töten!

Doch er mußte auch Sorge tragen, daß sein Leib nicht achtlos verscharrt wurde, sondern daß jemand sich um ihn bemühte, um ihn zu Osiris gelangen zu lassen.

Er überlegte, wem er sich anvertrauen konnte.

Neter-Sekhet fiel ihm ein.

Der war ihm noch einen Dienst schuldig!

Zu ihm ging Menem-Set, um diesen Dienst einzufordern.

***

Neter-Sekhet war Beamter des Königs. Er befand sich in einer recht niedrigen Position; seine Aufgabe war es, Viehzählungen durchzuführen, endlose Inventarlisten anzulegen und den Wert all dessen zu errechnen, was er in seinen Listen aufgeführt hatte. Damit war er tagaus, tagein beschäftigt. Manchmal sogar an den Festtagen, dann jedoch nur bis zum Mittag, damit er Gelegenheit hatte, an den Zeremonien und Festivitäten teilzuhaben.

»Was ist es diesmal?« erkundigte er sich leicht gereizt, als Menem-Set bei ihm vorsprach. »Warum kommst du hierher? Es ist nicht gut, wenn man dich in meiner Nähe sieht. Jeder weiß, daß du ein Dieb bist!«

»Vielleicht will ich dich bestehlen«, grinste Menem-Set.

Eines von Bastets Kindern hockte ihm im Wege und putzte sich ausgiebig. Der Dieb gab der Katze einen Tritt, daß sie aufjaulend und böse fauchend floh.

Neter-Sekhet runzelte unwillig die Stirn.

Aber einem Menem-Set, der einen Gott mit dem Messer verletzt hatte, kam es auf ein Sakrileg mehr oder weniger nicht mehr an.

»Also, was willst du?« forschte der Beamte und ließ die Schreibfeder wieder über das Papyros kratzen.

Die Tinte zerlief ein wenig, und Neter-Sekhet warf das Schreibwerkzeug zornig zur Seite.

»Du machst meine Hand zittern«, fuhr er den Dieb an. »Schau, was du angerichtet hast! Weißt du, was es kostet, ein neues Papyros zu beschaffen? Ich muß zwei weitere Blätter beschreiben, um die Beschädigung dieses Blattes zu begründen, und noch mehr Blätter, um zu begründen, warum ich diese zwei weiteren beschreiben mußte, um die Beschädigung des ersten zu begründen. Und schließlich kriege ich doch nur ein Blatt ersetzt und komme nicht mehr aus, weil ich zu viele Blätter sinnlos verschrieben habe! Wie soll ich ordentliche Listen führen können, wenn du… hach, die Krokodile sollen dich fressen, Narr!«

»Das wird vielleicht bald schon geschehen, auch ohne deine Wünsche«, sagte Menem-Set leise. »Übrigens… es ist nicht meine Anwesenheit, die deine Hand zittern ließ, es ist deine Schreibfeder. Du hast vergessen, sie nachzuspitzen. Gib sie her, ich mache es für dich.«

Er griff nach der Feder, holte sein Messer unter dem Leinenschurz hervor und schnitt das Ende des Federkiels neu an.

Entgeistert starrte Neter-Sekhet auf die beschmutzte Klinge.

»Du besitzt, ein Messer? Hast du den Verstand verloren? Wenn man dich damit ergreift, bist du des Todes!«

»Ich sagte schon, das bin ich ohnehin«, erwiderte der Dieb. »Wenn du willst, versuche ich, dir vorher noch ein paar neue Papyri zu stehlen.«

»Was ist das an deinem Messer?« Der Beamte wies auf die Verschmutzung.

»Das ist Sobeks Blut«, sagte Menem-Set.

Neter-Sekhet sprang auf.

»So - So - So… Sobeks Blut? Was bedeutet das?«

»In der vergangenen Nacht verletzte ich den Gott mit diesem Messer, als wir beide uns in den Tempelhallen begegneten. Noch rief er mich nicht, aber ich will ihm zuvorkommen. Ich stehle dir noch ein paar Papyri, dann wirst du, nachdem ich mich getötet habe, dafür sorgen, daß ich in Osiris aufgehe. Ich benötige ein paar Grabbeigaben, damit ich nicht als Ärmster der Armen durch das Totenreich irren muß - ich will nicht auch dort ein Dieb sein müssen. Ich brauche ein Totenbuch, um mich mit Zaubersprüchen der bösen Kräfte zu erwehren. Sie werden versuchen, mein Ka und mein Ba zu zerstören.«

»Sage nicht, du willst auch noch mumifiziert werden«, fauchte Neter-Sekhet fassungslos.

»Das wäre sicher zu teuer. Ich habe kein Geld.«

»Glaubst du, ich? Wer, denkst du, bin ich? Der Wesir des Südens oder gar der Pharao selbst? Ist es meine Schuld, daß ein Gott deinen Tod will? Du bist ein Dieb. Beschaffe dir, was du bènötigst, dann werde ich mich um deinen Leib kümmern.«

»Du weißt, daß man alles stehlen kann, aber kein Totenbuch«, erinnerte Menem-Set ruhig.

»Aber man kann es auch nicht kaufen!« schrie der Beamte. »Zumindest ich kann es nicht kaufen! Weißt du nicht, wie teuer es ist? Einen ganzen Deben wollen sie im Tempel dafür haben! Weißt du, wie lange ein Arbeiter dafür auf den Feldern oder in den Steinbrüchen und Schmieden schuften muß? Bestimmt ein halbes Jahr! Wenn nicht länger! Und dann hat er noch nichts, urn seine Familie zu nähren oder sich Kleidung zu beschaffen oder sein Hausdach zu flicken! Du hast den Verstand verloren, Menem-Set!« [4]

»Du bist kein einfacher Arbeiter, sondern verdienst als Beamter schon ein wenig mehr. Außerdem schuldest du mir einen Gefallen, Neter-Sekhet.«

»Aber dieser Gefallen kann nicht so groß sein! Einen Deben! Woher soll ich so viel Geld nehmen? Ich habe eine Frau und sieben hungrige Kindermäuler, die ich füttern muß. Und ich muß Rücklagen schaffen, denn ich werde eines Tages selbst ein Totenbuch benötigen. Und wenn du glaubst, daß ich viel Geld verdiene - ja, was glaubst denn du, wo es bleibt? Ich muß teure Kleidung kaufen, kann nicht so zerlumpt herumlaufen wie du! Schließlich verliert man sonst den Respekt vor mir! Ich muß Papyros und Tinte kaufen und Schreibfedern, wenn sie zerbrechen oder so kurz geworden sind, daß ich sie nicht mehr nachspitzen kann, und ich muß…«

»Einmal in meinem Leben - zum letzten Mal in meinem Leben! - bitte ich dich um einen Freundschaftsdienst, und du hast nichts Eiligeres zu tun, als ihn mir zu verweigern. Ich hätte es wissen müssen, Neter-Sekhet. Ich bedaure, daß ich dir damals half, als du Hilfe brauchtest. Mögen die Götter dir gnädiger sein als mir.«

Er wandte sich ab.

In diesem Moment trat ein großer Mann mit einer eigenartig hellen Haut ein.

»Ich kann dein Problem lösen, Menem-Set«, sagte er mit einer seltsam knarrenden und schmatzenden Stimme.

Menem-Set glaubte im Boden versinken zu müssen.

Klang diese Stimme nicht - so wie die des Gottes in der Nacht…?

***

Aber dieser war kein Gott. Er war ein Mensch, auch wenn seine Stimme seltsam klang und seine Haut ebenso seltsam aussah.

»Wer… bist du?« fragte Menem-Set stockend.

»Ich bin Khachkaht. Ich habe gehört, was dein Problem ist.«

Im Hintergrund stöhnte der Beamte auf. Nun war das alles auch sein Problem - je nachdem, wieviel dieser Khachkaht gehört hatte.

Und die entscheidenden Worte waren zum Schluß gefallen. Ein Beamter, dem ein Dieb einmal einen Gefallen getan hatte, dessen Karriere konnte damit ein rasches Ende finden.

Er würde nicht mehr unter einem Leinendach vor den Speichern oder auf den Weiden sitzen und Kornscheffel und Schafe, Kamele oder Kühe zählen -sondern im Schlamm der überschwemmten Felder schuften und in glühender Sonnenhitze säen und ernten. Oder er würde die Barke des Königs rudern, zusammen mit vielen anderen armen Hunden, und wenn seine Kraft nachließ, würde man ihn zum Gaudium des Königs und seiner Leibdiener an die Krokodile verfüttern.

Khachkaht wandte sich ihm zu. »Sorge dich nicht. Dir wird nichts zum Nachteil gereichen.« Dann faßte er Menem-Set bei der Schulter. »Begleite mich. Ich werde dir helfen.«

Seine Stimme… sie gefiel Menem-Set nicht. Dieser Khachkaht mußte ein Abgesandter Sobeks sein.

Wenn er mit ihm ging, würde Khachkaht ihn entweder an einem verborgenen Ort töten, oder er würde ihn in die Hand der Tempelkrieger und der Priester geben, so daß diese ihn umbrachten. Menem-Set wußte nicht, was schlimmer war.

Osiris würde er niemals sehen.

Aber er mußte Khachkaht folgen…

***

Etwa 65 Millionen Jahre früher:

Der ERHABENE hatte sich wieder beruhigt. Er nahm Verbindung mit den wissenschaftlichen Stationen des Sternenschiffes auf.

Die Erfolgsmeldungen häuften sich. Nach wie vor kreiste Gaia mit seinen zwei Monden um Helios, aber Energiespuren zeigten, daß es den anderen Planeten jetzt gab.

Der ERHABENE ließ das Sternenschiff in die andere Dimension hinüberwechseln. Mehrere der Kreuzer folgten. Weniger, weil es etwas zu befürchten gab, sondern weil sie beweglicher waren als das gigantische Sternenschiff und zur Not auch auf dem neuen Planeten landen konnten.

Ein neuer Planet!

Götterwind!

Die Taststrahlen der Ortungsinstrumente erfaßten ihn eindeutig. Die hereinkommenden Meßwerte wurden verglichen. Die beiden Planeten waren tatsächlich bis in die letzte Einzelheit identisch. Auch die Umlaufbahnen um Helios stimmten absolut überein. Der einzige Unterschied war, daß sich Götterwind in einer anderen Dimension als Gaia befand.

Drei Ringschiffe stießen in die Atmosphäre der neu entstandenen Wasserwelt hinab, noch ehe der ERHABENE den Befehl dazu geben konnte. Iyahve ahnte, daß Kronos das angeordnet hatte und daß er selbst mit hinabflog. Garantiert war der Beta mit seinem Flaggschiff hier.

Nur wenige Augenblicke später erhielt der ERHABENE die Bestätigung. Kronos meldete sich über Funk und kündigte Bildübertragungen aus der Atmosphäre an. Iyahve ließ sie auf den großen Hauptbildschirm der Lenkzentrale legen.

Die Bilder beeindruckten ihn nicht. Wesentlich beeindruckender wäre es für ihn gewesen, selbst einen Fuß auf den neuen Planeten setzen zu können, auf seine eigene Schöpfung, die er mit der gigantischen Kraft seines Machtkristalls hervorgerufen hatte.

Er wollte die Luft von Götterwind um sich spüren, wollte die Erde unter seinen Füßen fühlen. Seine Welt. Wenn dort unten jetzt ein Materietransmitter stände, könnte er innerhalb weniger Augenblicke unten sein…

Noch eindrucksvoller als die Bilder der Übertragung war der Anblick des Planeten selbst, der sich ihm vom Weltraum aus bot. Der Raum um Götterwind herum war nicht besonders groß, und das Gleißen der unzähligen Sterne fehlte.

Nur Helios, das lebensspendende Muttergestirn, war auf eine eigentümliche Art und Weise zu sehen.

Iyahve fand keine Worte, die diesen Anblick beschrieben. Irgendwie existierte Helios und existierte doch zugleich nicht.

Eine Sonne, deren Lichtkraft und Wärme wahrzunehmen war, die es dennoch in diesem Mini-Weltraum nicht gab. Gerade so, als würde sie durch ein großes Fenster hereinscheinen…

Aber da war noch etwas, das fehlte…

Iyahve benötigte mehrere Minuten, bis es ihm auffiel.

Nicht der Sternenhimmel, nicht das Funkeln fremder Planeten. Es waren die beiden Monde, die er vermißte.

Vor allem der große, dieses gigantische Monstrum, das fast schon selbst ein Planet war.

Aber eine Doppelung der Monde war im Plan des ERHABENEN nicht vorgesehen gewesen. Götterwind mußte ohne Mond auskommen.

Der ERHABENE lenkte die Schwebeplattform zu einem Schaltpaneel hinüber, vor dem zwei der Cyborgs saßen.

»Bildsprechverbindung mit Beta Kronos«, verlangte er.

»Verbindung kommt, Herr…«

Dann sah er Kronos auf einem der großen Bildschirme.

Noch während das Bild stabil wurde, verlangte der ERHABENE ungeduldig: »Kronos, Sie brennen doch sicher darauf, den Boden des neuen Planeten zu betreten! Ich komme per Transmitter in Ihr Schiff, und Sie werden…«

»Zu spät, Euer Erhabenheit«, hörte er die Stimme des Beta und sah die dichte Dschungellandschaft hinter dem Mann in Expeditions- und Kampfkleidung.

»Ich bin schon unten…«

***

Frankreich, Loire-Tal, 1995:

»Sobek«, sagte Zamorra langsam. »Der Krokodilgott, nicht wahr? Beschirmer des Nil haben sie ihn genannt, den Gott der Fruchtbarkeit. Er war verantwortlich für die alljährlichen Überschwemmungen. Er brachte das Flutwasser, worauf dann die Felder bestellt werden konnten. Sobek…«

»Wir hatten schon mit Sobek zu tun«, erinnerte Nicole. »Mit ihm und ein paar anderen Göttern. Horus, Anubis, Toth, Tawaret… Es mag vielleicht zwei Jahre her sein. Wir waren damals mit Rob Tendyke in Ägypten, und jemand beschwor die alten Götter und versuchte sie zu mordenden Ungeheuern zu machen. Aber sie sind gegangen, wieder verloschen. In unserer Zeit gibt es sie nicht mehr, denn sie gehörten nicht mehr hierher.« [5]

»In der Vergangenheit sind sie aber allgegenwärtig«, sagte Sid Amos. »Zamorra, du wirst damit rechnen müssen, nicht nur mir, sondern auch den Göttern zu begegnen. Sei vorsichtig.«

»Was ist denn nun mit Sobek in der Vergangenheit? Er will dem Pharao an den Kragen?«

»Ich muß davon ausgehen, denn ich kenne nur den Namen Sobek als Drahtzieher der mörderischén Intrige.«

»Wenn es so ist«, sagte Zamorra, »werde ich überhaupt nichts tun können. Ich kann Sobek nicht gegenübertreten.«

»Ich verstehe nicht.«

»Du solltest es aber verstehen«, erwiderte der Dämonenjäger. »Ich habe in der jüngsten Vergangenheit mit ihm zu tun gehabt, als Steel ihn und andere erweckte, um sie zu seinen Mordwerkzeugen zu machen! Ich kann nicht in der fernen Vergangenheit gegen ihn kämpfen. Er hätte sich dann ja vor zwei Jahren an mich erinnern müssen. Und wenn ich ihn tötete, würde ich damit ein weit größeres Paradoxon hervorrufen, denn dann könnte ich ihm vor zwei Jahren nicht mal mehr begegnet sein!«

»Du sollst ja auch nur verhindern, daß Kamose durch Sobek vorzeitig stirbt.«

»Ich kann auch das nicht«, sagte Zamorra. »Wie ich schon sagte, er hätte sich in unserer Zeit an mich erinnern müssen! Götter haben ein ähnlich ausgeprägtes Langzeitgedächtnis wie Dämonen, so wie du. Und so wie du dich an deine ägyptische Zeit erinnertest, wäre die Erinnerung auch in ihm ausgelöst worden, wären wir uns in grauer Vorzeit begegnet.«

»Finde einen anderen Weg«, verlangte Amos. »Notfalls bediene dich einheimischer Helfer aus jener Zeit. Du wirst es schon schaffen. Du bist der Meister des Übersinnlichen, der Meister der Magie und Tausender Tricks. Wenn es einer schafft, dann du!«

»Und wo ist der Haken?« fragte Zamorra.

»Was meinst du damit?«

»An der Sache ist doch ein Pferdefuß. Ein Haken. Eine kleine Gemeinheit. Was kann mir zustoßen?«

»Du kannst sterben«, gestand Sid Amos ungerührt. »In diesem Fall allerdings brauchst du dir keine Gedanken mehr um ein mögliches Zeitparadoxon zu machen.«

»Recht tröstlich«, bemerkte Zamorra grimmig. »Sag mal… Könntest du nicht jemand anderen losschicken? Jemanden, der weniger Handicaps hat als du und ich? Gryf zum Beispiel oder Rob oder…« Der Ex-Teufel winkte ab.

»Ich sagte doch schon, daß du dich mit der altägyptischen Kultur auskennst. Du warst schon dort, weißt dich zu bewegen und Sitten und Gebräuche zu beachten. Das schafft kein anderer aus deinem Kreis.«

»Und wenn du versuchst, Dämonen anzusprechen?« warf Nicole ein. »Warum muß es ausgerechnet Zamorra sein? Der Schwarzen Familie dürfte es auch nicht gleichgültig sein, wenn sich die Erde der Gegenwart verändert.«

»Die Schwefelklüfte sind nur zum Teil abhängig von der Welt«, erwiderte der Ex-Teufel. »Sie könnten sich damit arrangieren. Und - sie würden mir diesen Gefallen ohnehin nicht tun. Vergiß es.«

»Ich muß darüber nachdenken«, sagte Zamorra. »Gib mir etwas Zeit.«

»Schließlich ist es egal, ob wir mit dem Zeitring heute oder in vier Wochen in die Vergangenheit aufbrechen. Wir werden so oder so zur vorausberechneten Stunde dort eintreffen«, hieb Nicole in die gleiche Kerbe.

»Denk nicht zu lange darüber nach«, warnte Sid Amos. »Denn mit jeder Stunde kann das Paradoxon sich weiter verfestigen. Und morgen wissen wir vielleicht nicht einmal mehr, daß sich etwas verändert hat, weil wir bereits von dieser Veränderung betroffen sind. Noch ist es Zeit, Zamorra - aber wie lange noch?«

Der Dämonenjäger hob die Brauen. Nachdenklich sah er Sid Amos an.

»Ich lasse mich ungern so überfahren«, sagte er. »Ich brauche mehr Informationen. Wesentlich mehr…«

***

Etwa 65 Millionen Jahre zuvor:

Der dunkel schimmernde Ring schwebte gut zehn Meter über dem Boden. Er rotierte fortwährend um seine Zentralachse, wie jedes dieser Raumschiffe der Ewigen.

Kronos und zwei andere Ewige waren ausgestiegen. Ein Antischwerkraftfeld setzte die drei Männer auf dem Planetenboden ab. Drei Cyborgs folgten.

Die organischen Roboter begannen Boden- und Pflanzenproben zu nehmen, um die Identität des Planeten mit seinem Vorbild exakt nachweisen zu können. Sogar die Luftzusammensetzung schien identisch; die gleiche Menge an Giftstoffen befand sich darin, die die Saurier zum Leben benötigten, die für Wesen wie die Ewigen jedoch höchst gefährlich war. Der Sauerstof fanteil der Atmosphäre war erstaunlich gering.

Einer der Ewigen, ein Omikron, setzte sich etwas von der Gruppe ab…

Und plötzlich hörten die anderen ihn rufen.

»Schauen Sie sich das hier an! Schnell, kommen Sie!«

Sein Tonfall alarmierte Kronos. »Bleiben Sie bei den Cyborgs«, wies er den Tau an, der noch bei ihm war. »Rückendeckung!«

Dann folgte er der Spur, die der Omikron im schlammigen Boden hinterlassen hatte.

Er fand ihn gut zweihundert Schritte entfernt am Rand einer Lichtung.

»Sehen Sie«, rief der Omikron. »Das ist - unglaublich, nicht wahr?«

Kronos hob den schweren Zweihandblaster. Er richtete ihn auf das eigenartige Echsengeschöpf, das vor ihnen auf der Lichtung an einem technischen Gerät hantierte. Obgleich der Omikron laut gerufen hatte, beachtete das Reptil ihn überhaupt nicht.

»Ich glaube, es kann uns nicht hören. Vielleicht verarbeitet es ein anderes Schallfrequenz-Spektrum als wir.«

Kronos nickte.

Es handelte sich um eines jener aufrechtgehenden Echsenwesen, die ihm schon vorher aufgefallen waren und deren Art scheinbar erste Anzeichen von Intelligenz entwickelte. Immerhin versuchte sich dieses Wesen an der Schalteinheit eines Transmitters!

»Wie kommt der Materie-Transmitter hierher, Beta?« fragte der Omikron, jetzt schon wesentlich leiser.

Kronos verzog unter der Atemmaske das Gesicht. Er hätte es dem anderen Ewigen sagen können. Es war genau der Transmitter, den er selbst auf dem Planeten installiert hatte - genauer gesagt, auf Gaia, nicht auf Götterwind.

Offiziell aber galt das Gerät als zerstört. Niemand durfte von Kronos’ heimlichem Versuch wissen!

Es hatte funktioniert. Auch der Transmitter war gedoppelt worden!

Was Kronos nun noch unklar war: ob beide Geräte zugleich auf eine Sendung ansprechen würden? Was geschah dann? Würde jemand, der per Transmitter nach Gaia kommen wollte, zugleich auf Gaia und auf Götterwind erscheinen - und damit zweifach existieren?

So zweifach wie die Pflanzen und Tiere auf den beiden identischen Planeten!

Das ließ sich allerdings vermeiden.

Kronos mußte dem Götterwind-Transmitter eine andere Frequenz programmieren, mußte ihn nur umschalten. Dann war wieder eine eindeutige Zuordnung des Transportziels möglich.

Er legte die schwere Waffe auf das Reptil an, das an der Steuerung tastete und mit seinen ungelenken Tatzen versuchte, Steuerschalter und Sensorflächen zu zerkratzen und zu verbiegen.

Der grelle Laserpunkt der Zieleinrichtung erfaßte den Nervenknoten im Nacken der Echse.

»Dieser Transmitter«, flüsterte der Omikron. »Ist das nicht der, den Sie auf Gaia installiert hatten?«

Kronos schwieg.

»Ich meine, wie sonst sollte so ein Gerät hierher kommen? Denn wir sind doch eindeutig auf Götterwind, sonst müßte es uns doch doppelt geben, oder?«

Kronos löste den Blaster aus.

Der grelle Nadelstrahl fauchte aus der Mündung und verdampfte den gesamten Oberkörper des schlanken Echsenwesens, das auf den ersten Eindruck schon fast wie ein Hominide aussah, deren Grundtyp der am meisten verbreitete im bekannten Universum war.

Kronos schwieg immer noch.

Aber er versetzte dem Omikron einen Schlag mit der Waffe, daß der Mann gellend aufschrie.

Dann erst richtete er die Waffe auf ihn.

Der Omikron schrie wieder.

»Nein, nein… Beta…«

Kronos zerstrahlte den Kopf des Ewigen.

Hastig lief er zu dem Transmitter, löste die Schaltsperre und gab einen neuen Basiscode ein. Dann sicherte er das Gerät wieder und nahm die unversehrte, inzwischen leere Uniform des hinüber gegangenen Ewigen auf. Er übersah, daß sich dessen Dhyarra-Kristall aus der Gürtelschließe löste, zu Boden fiel und zurückblieb.

Der Tau starrte entsetzt auf die Uniform.

»Ich war nicht schnell genug«, seufzte Kronos. »Plötzlich raste diese verdammte Echse auf uns los und erwischte ihn. Ich konnte sie töten, aber da hatte es den Omikron schon erwischt. Es ist meine Schuld.«

»Es ist seine, Beta«, gab der Tau zu bedenken. »Er hätte sich nicht von uns trennen dürfen. Eine… Echse?«

»Eine von diesen Beinahe-Hominiden. Ich hätte nicht gedacht, daß die Biester dermaßen schnell sein können. Erst reagierte es überhaupt nicht auf uns, ignorierte die Rufe. Und dann griff es plötzlich an. Gerade so, als habe es uns in Sicherheit wiegen wollen.«

»Das deutet auf Intelligenz hin.«

»Oder auf einen besonders ausgeprägten Jagdinstinkt«, wehrte der Beta ab. »Manche Tiere sind Meister der Täuschung. - Hat sich in der Zwischenzeit der ERHABENE noch einmal gemeldet?«

»Er ist sehr wütend darüber, daß Sie nicht auf ihn gewartet haben. Er will Götterwind auf jeden Fall betreten.«

»Dann sollte das an einer Stelle geschehen, die weniger gefährdet ist, nicht in diesem verdammten Dschungel«, beschloß Kronos. »Gehen wir. Die Cyborgs dürften mit ihrer Arbeit fertig sein. Das Raumschiff wartet.«

Und der Erhabene, dachte Kronos. Aber den würde er an eine andere Stelle des Planeten bringen.

Kronos wollte den Transmitter hier in Betrieb behalten.

Und das sollte sein kleines Geheimnis sein.

Und so, wie es aussah, hatte er gerade den einzigen Zeugen für immer zum Schweigen gebracht.

***

Wenige Stunden später betrat der ERHABENE an einem anderen Ort den Planeten. Drei Raumschiffe schwebten sichernd über ihm, eine Hundertschaft schwerbewaffneter Cyborgs unter dem Befehl eines Tau sorgten dafür, daß nichts und niemand sich dem ERHABENEN nähern konnte.

Dabei vermochte dieser sich nach eigener Einschätzung gegen ein paar räubernde Saurier mit seinem Dhyarra-Kristall recht gut selbst zu schützen.

Aber Kronos, sehr um die Sicherheit des ERHABENEN bemüht, sorgte dafür, daß sich Ghot Iyahve auf seiner Weltenschöpfung nicht besonders wohl fühlte. Und so kehrte er schon bald an Bord eines der Super-Kreuzer und von dort aus in das Sternenschiff zurück.

Die Entstehung des Planeten wurde sorgfältig dokumentiert.

Und der ERHABENE, der niemals seine Identität preisgab und den nur sein vormaliger Verbündeter im Kampf um die Macht, Kronos, kannte, ging in die Geschichte ein als der Schöpfer einer neuen Welt.

Es war eine Demonstration der Stärke und Größe, wie das Universum sie nie zuvor erlebt hatte.

Dhyarra-Kristalle konnten zerstören.

Sie konnten auch erschaffen.

Oder wenigstens kopieren…

***

Frankreich, im Jahre 1995:

Inzwischen war Butler William aufgetaucht. Indigniert beäugte er den Jungdrachen, der ihn aus großen traurigen Augen ansah.

»Hicks«, flüsterte er schuldbewußt. »Mister MacFool!« fuhr ihn der Schotte an. »Hier treibst du dich also herum, während ich dich im Montagne-Castle suche! Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«

»Ich woll-hicks-te wissen, wie das ist, wenn man in eine Kneipe ge-hickst«, ächzte Fooly.

»Und dann mußt du gleich randalieren und das ganze Lokal auf den Kopf stellen? Du hättest mich ja bitten können mitzukommen. Dann wäre uns allen eine Menge erspart geblieben!«

»Nun schrei doch bitte nicht so laut«, flüsterte Fooly. »Ich hicks-be furchtbare Kopfschmerzen! Hicks! Mir ist übel! Und ich brauche niemanden, der mich in die Kneipe begleitet. Ich bin über hun-hicks-dert Jahre alt!«

»Sage ich doch«, knurrte Mostache im Hintergrund. »Würden Sie jetzt also freundlicherweise die Güte haben, Monsieur Butler, dieses grünhäutige Monstrum aus meiner Gaststätte zu entfernen?«

»Bin kein grün-hicks-tiges Monstrum«, protestierte Fooly ernsthaft. »Bin ein Dra-hicks-ache! Und mir ist übel!«

»Das sagtest du schon einmal, Mac-Fool«, stellte William fest. »Also, kommst du jetzt, oder muß ich dich am Schwanz nach draußen schleifen?«

»Die Welt ist schlecht«, murmelte Fooly. »Alle sind gegen mich.« Er versuchte, sich aufzurichten - und kippte wieder um, bevor er richtig stand.

Der Butler sah sich im Lokal um. »Wäre einer der Gentlemen vielleicht so liebenswürdig, ein wenig mit anzufassen? Gemeinsam ließe sich dieser Drache sicher leichter in das Automobil verbringen. Es würde uns alle dem gemeinsam angestrebten Ziel näherbringen, in diesem Lokal wieder Ruhe und Ordnung herzustellen. Man soll seinen Wirt niemals über Gebühr verärgern.«

»Wie wahr«, murmelte Mostache.

»Der da«, krächzte Fooly und deutete auf Mostache. »Der ist dick und stark. Der kann mich tragen. Der schafft das sogar allein.«

»Mitnichten, lieber Freund«, wehrte William ab. »Das wollen wir ihm doch nicht zumuten. Aber in gemeinschaftlicher Anstrengung könnten wir vielleicht…«

Fooly rülpste heiße Luft und ein paar Flämmchen, starrte Mostache durchdringend und vorwurfsvoll an und deklamierte:

»Ein Wirt hatte auf den Azoren einen Juckreiz in seinen Ohren. Aus diesem Grund tat er von frühe bis spat nichts and’res als bohren und bohren und bohren.«

Mostache lief dunkel an.

Mittlerweile begann auch Nicole daran zu zweifeln, daß der Wirt friedfertig genug war, Fooly nicht doch die Bratpfanne statt der Fliegenklatsche um die Ohren zu hauen. Zumal er wußte, daß er mittlerweile in Zamorra und William Unterstützung finden konnte.

Sid Amos hob die Hand. Zwischen seinen Fingern sprühten Funken auf.

Der Funkenreigen tanzte in weiten Spiralbahnen auf den Drachen zu, der nun unvermittelt zu schweben begann. Entsetzt kreischte Fooly auf.

»Sie brauchen ihn jetzt nur vor sich her nach draußen zu bugsieren, William«, erklärte Amos. »Er ist leicht wie eine Feder.«

Der Butler neigte den Kopf. »Ich danke Ihnen zutiefst für Ihre freundliche Unterstützung, Sir.«

Dann trat er hinter Fooly und versetzte ihm einen leichten Schubs.

Der heftig mit den Flügeln schlagende Jungdrache segelte schwerelos auf die Tür zu - und blieb mit seinen ausgebreiteten Schwingen natürlich prompt hängen.

»Flügel zusammenfalten!« donnerte der Butler ihn in bestem Kasernenhofton an.

Fooly gehorchte, stöhnte aber dabei auf. »Nicht so laut!« jammerte er. »Mein Kopf! Und mir ist so üüüübel!«

William versetzte ihm einen erneuten Stoß. Der funkenumhüllte Jungdrache sauste nach draußen.

William folgte ihm gemessenen Schrittes.

Nicole runzelte die Stirn.

»Moment mal«, sagte sie plötzlich und sah Zamorra an. »Wenn wir mit deinem BMW hergekommen sind, dann muß doch William - meinen Cadillac genommen haben!«

Zamorra nickte. »Es wird ihm wohl nichts anderes übriggeblieben sein. Zu Fuß wäre er kaum so schnell hiergewesen, und er will wohl auch kaum Fooly auf dem Buckel den Berg hinauf tragen.«

»Genau das hatte ich vermeiden wollen!« fauchte sie entsetzt. »Dieses Drachenbiest zerkratzt mir das Sitzleder und kotzt den Wagen am Ende schon wieder voll! Ist dieser Butler wahnsinnig?« [6]

»Eher Schotte«, überlegte Zamorra.

»Ich bringe ihn um!« verkündete Nicole und sprang auf. »Ich bringe sie beide um!« Gleichzeitig griff sie irritiert nach ihrem Rücken. »Wieso ist das hinter mir plötzlich so kalt - aaahrrg! Fooly!«

Jetzt wußte sie, was da immer an ihr gezupft hatte. Als Fooly bei seinem ersten Umfallen seine Kralle in ihr Strickkleid verhakte, hatte sich ein Faden gelöst und war an Foolys Kralle hängengeblieben. Und dieser Faden ribbelte nun das Rückenteil ihres Kleides auf!

»Nein!« schrie sie auf und eilte Drachen und Butler nach.

Aber nicht schnell genug; der Faden zupfte auch den Rest des Rückenteils weg, und ein paar Fädchen Nähgarn hafteten dabei noch am Vorderteil - das dann zwar nicht mehr aufgeribbelt wurde, aber ruckartig in der Nacht entschwand, während ein großes Auto mit Butler, Drache und Strickvorderteil davonrollte, dem Château entgegen.

Nicole stand entgeistert und entblättert in der Tür und sah ihnen hinterdrein.

Goadec grinste. »Wie in der Fernsehwerbung von McCann & Erickson für dieses komische Gesöff, ich weiß nicht mehr, wie’s heißt, dieser Schwarzweiß-Spot…«

Sie fuhr herum, eine nackte Rachegöttin, nur bekleidet im Mini-Slip, die den Arm wie ein Schwert gegen Goadec ausstreckte. »Und dich Spötter bringe ich auch um!« drohte sie, fuhr wieder herum und verschwand endgültig nach draußen.

Augenblicke später summte ein BMW-Motor auf, Reifen kreischten.

Mit hohem Tempo jagte Nicole ihrem Cadillac nach, dessen Rücklichter schon nicht mehr zu sehen waren.

Zamorra runzelte die Stirn.

»Moment mal«, überlegte er. »Wenn William Nicoles Cadillac fährt und Nicole meinen BMW, wie komme ich dann wieder nach Hause?«

»Das«, meinte Sid Amos, »ist vermutlich ein Problem. Aber es hat auch einen Vorteil. So haben wir zwei Zeit, uns ausgiebig über deine Zeitreise nach Ägypten zu unterhalten. Herr Wirt, bringen Sie noch ’nen Eimer Bier und ein Faß Wein. Das wird eine längere Konferenz…«

***

Theben, etwa dreieinhalb Jahrtausende vorher:

Khachkaht führte Menem-Set in ein kleines Haus am Stadtrand. Niemand achtete auf die beiden Männer, dabei war der Dieb der Ansicht, daß andere seine Angst förmlich riechen müßten.

Er fragte sich, was Khachkaht von ihm wollte. Er könne ihm helfen, hatte der Unheimliche angedeutet, aber Menem-Set war davon nicht überzeugt. Es mußte etwas anderes sein.

Menem-Set hatte das Messer wieder verborgen, doch er war bereit, es einzusetzen. Er hatte es gegen einen Gott erhoben, und er würde es auch gegen diesen Khachkaht erheben, wenn es sein mußte. In diesem kleinen Haus gab es keine lästigen Zeugen…

Glaubte er noch.

Khachkaht deutete auf eine einfache Sitzbank an einem Tisch. So, wie er sich bewegte, konnte das hier nicht sein eigenes Haus sein. Wahrscheinlich befanden sie sich im Haus eines Fellachen, der mit seiner Familie draußen auf den Feldern war.

Khachkaht förderte einen Krug Bier zutage und stellte ihn vor Menem-Set ab. »Trink. Genieße, denn es soll dir wohl ergehen!«

»Was willst du von mir, Khachkaht?« fragte der Dieb. »Wer bist du? Ein Tempeldiener? Einer jener geheimen Beamten des Pharao, von denen man in letzter Zeit munkelt?«

»Du bist voller Angst«, sagte Khachkaht. »Dabei warst du in der vergangenen Nacht sehr mutig. Es gehört schon einiges dazu, sich wider einen Gott zu stellen und ihn mit einer Waffe zu verletzen. Weißt du, daß du der erste bist, der eine solche Tat vollbrachte?«

Es klang, als bewundere dieser Khachkaht ihn!

Khachkaht mit seiner eigenartigen Stimme, die an die des Gottes erinnerte…

Menem-Set wurde einige Herzschläge schwarz vor den Augen.

Sollte etwa…?

Sollte Khachkaht kein anderer als Sobek selbst sein, der sich ihm jetzt, bei Tage, in Gestalt eines Menschen zeigte? Um ihn zu prüfen? Um selbst Rechenschaft von dem Frevler zu fordern?

Er schielte zur Tür, aber Khachkaht stand im Wege. Menem-Set ahnte, daß er selbst dann nicht an dem Unheimlichen vorbeikam, wenn er das Messer benutzte.

»Vergiß deine Angst«, sagte Khachkaht in seiner seltsam knarrenden Sprechweise. »Sei wieder so mutig wie in der Nacht. Man wird dich für deinen Frevel nicht bestrafen - wenn du etwas tust, das sonst niemand zu tun gewillt ist!«

Menem-Set lachte in heiserer Verzweiflung auf. »Soll ich noch einen Gott verletzen?«

Khachkahts Gesicht zeigte keine Regung. Überhaupt - es bewegte sich selbst dann nicht, wenn er sprach, das fiel Menem-Set nun auf.

Wie war das möglich? Wer spricht, muß doch seine Lippen bewegen!

»Keinen Gott. Die Inkarnation eines Gottes. Den Horus Pharao«, sagte Khachkaht reglos. »Und du sollst ihn nicht nur verletzen. Du sollst ihn töten! Horus Kamose soll Osiris Kamose werden. Und du sollst jener sein, der den Pharao in das Tötenreich sendet!«

***

Menem-Set konnte später nicht sagen, wie lange er wie zur Steinsäule erstarrt dagesessen hatte. Was Khachkaht sprach, war ungeheuerlich!

»Niemand kann den Pharao töten. Der König ist unsterblich«, sagte er schließlich. »Der König ist ein Gott. Götter kann niemand töten. Sie sterben nie.«

Plötzlich zeigte Khachkahts Gesicht doch eine Regung.

Ein eigenartiges, höhnisches Grinsen, das seltsam unwirklich war.

Kein Mensch grinste so wie Khachkaht.

»Was wurde dann aus Kamoses Vorgängern?« spöttelte Khachkaht.

Ratlos sah ihn Menem-Set an. »Was willst du damit sagen?«

»Daß natürlich auch Könige sterben können! Du wirst wissen, daß Kamose nicht der erste König von El-Amra ist. Und wenn du nach El-Gerza reist, wirst du die Grabmäler früherer Könige sehen. Weiß strahlen ihre riesigen Bauwerke im Glanz der Sonne, und Atum-Re schaut auf sie herab.«[7]

»Sie alle waren Inkarnationen des Horus. Und den Horus - nein, den kann man nicht töten.«

»Denn töte die Inkarnation«, sagte Khachkaht hörbar gelangweilt.

»Ich kann es nicht!«

»Du konntest Sobek verletzen.«

»Das war etwas anderes«, keuchte Menem-Set auf. »Ich war in Gefahr, ich…«

»Du wußtest nicht, was du tatest«, sagte Khachkaht höhnisch. »Aber du hast es getan! Und wer verletzt, der tötet auch! Willst du es nur deshalb nicht, weil du diesmal weißt, was du tust?« Menem-Set nickte stumm.

»Dann wirst du sterben. Die Krokodile der vier Himmelsrichtungen werden dich zerreißen. Dein Andenken wird zerstört. Niemand wird sich an dich erinnern. Alles, was man über deine Vorfahren weiß, wird getilgt werden aus der Welt. Man wird sagen: Es gab einen, der frevelte und seine Hand wider den Gott erhob, doch seinen Namen und seine Herkunft kennen wir nicht! Und die Götter werden sagen: Es gab einen, der frevelte und seine Hand wider einen von uns erhob, doch seinen Namen und seine Herkunft kennen wir nicht! Wenn aber im Reich des Osiris jemand fragt: Wo ist jener, der seine Hand wider einen Gott erhob, wird niemand deinen Namen rufen!«

Der Dieb erschauerte.

»Das ist nur das, was dich nach deinem Tode erwartet«, fuhr Khachkaht in eiskalter Ruhe fort. »Doch du selbst wirst davon nichts mehr erfahren, weil es dann für dein Ba und dein Ka längst keinen Platz mehr in der Maat gibt. Doch vor deinem Tod wirst du leiden. Denn der Zorn des Gottes ist gewaltig und so groß wie die Maat selbst, welche du durch deinen Frevel störtest. Du wirst leiden, wie kein Mensch zuvor litt. Du bist des Todes, doch der Gott selbst wird das Urteil vollstrecken und dein Leben dem Ende zuführen. Weißt du, wie Götter töten? Ahnst du es?«

Menem-Set schwieg. Er sah Khachkaht nur aus weit aufgerissenen Augen an, und seine Angst wurde in ihm immer größer.

»Jene, denen die Götter selbst den Tod geben, sterben nicht schnell. Sie leiden unendliche Qualen, jeden Tag aufs neue, und das während der ganzen Ewigkeit. Du wirst leiden, Menem-Set, nicht nur heute, nicht nur morgen, nicht nur einen Mond oder eine Flut lang wirst du dich in Schmerzen winden, während niemand dich mehr kennt. Du wirst tausend mal tausend mal tausend Fluten lang leiden. Du wirst tot sein und doch unter den Schmerzen brüllen, die dir der zornige Gott bereitet.«

Menem-Set zitterte.

»Ich sehe deine Gedanken«, sagte Khachkaht. »Ich sehe, daß du mich mit dem Messer angreifen willst, mit dem du den Gott verletztest. Doch selbst wenn du mich tötest, änderst du nichts. Der Gott findet dich, wo und wann immer du dich verbirgst. Er riecht die Angst, die dich verschlingt. Er ist deine Angst. Du entkommst nie. Du verfällst der Ewigkeit und dem Vergessen. Du hast gefrevelt, du bist des Todes - doch der Gott gewährt dir Gnade, wenn du seinen Auftrag erfüllst, wenn zu zeigst, daß du der treueste seiner Diener bist.«

»Aber…«

Menem-Set verstummte wieder.

Er war verloren, so oder so.

Entweder tötete ihn der Rächer Sobek, oder ihn tötete der Rächer Horus, wenn Menem-Set dessen Inkarnation, den König Kamose von El-Amra, mordete. Horus würde kaum weniger furchtbar sein als Sobek. Und eine Ewigkeit dauerte eine Ewigkeit, es gab keinen Unterschied.

Menem-Set würde vielleicht nur ein paar Tage länger leben dürfen.

Von jetzt an bis zu jener Stunde, in der er den Horus Pharao tötete.

War es das wert?

Tage voller Angst ob des erinnerungslosen Todes voller ewig währender Schmerzen?

»Wird Sobek mir Gnade gewähren, wenn ich seinem Ruf folge?« fragte Menem-Set zitternd.

»Was verstehst du unter Gnade? Ist es dir nicht Gnade genug, daß Sobek dich verschont?«

»Wird Sobek mich vor dem Zorn des Horus schützen?« keuchte Menem-Set. »Wenn ich den König töte, wird doch Horus mich dafür verfolgen, wie jetzt Sobek mich verfolgt, weil ich den Beschirmer des Nil verletzte!«

»Du verlangst viel, kleiner Dieb, der in der Nacht mehr Mut im Herzen trägt als am Tage! Kleiner Dieb, der vor den Worten Khachkahts mehr zittert als vor den Augen Sobeks!«

Über Menem-Sets Körper rann der Schweiß, aber er bemerkte es nicht einmal.

»Ich verlange nichts. Ich kann nichts verlangen. Ich erbitte nur. Ich erbitte die Gnade und den Schutz dessen, den ich verletzte.«

»Du wirst ihn selbst darum bitten müssen«, sagte Khachkaht.

»Aber du erteilst seinen Auftrag, den Horus Pharao zu töten?« Menem-Set begriff selbst nicht, woher er in diesem Moment den Mut nahm, die Worte Khachkahts in Frage zu stellen.

»Ich spreche für ihn, nicht aber an seiner Stelle«, sagte Khachkaht.

»Dann kannst du mir sicher sagen, warum der Gott will, daß der König stirbt.«

Da befand sich ein anderer im Raum, Lautlos war er gekommen, mächtig stand er hinter-neben-vor-um-in Khachkaht.

Seine Stimme war die Stimme der Macht, die alles durchdrang und alles bedeutete, und es war die Stimme, die Menem-Set in der Nacht mutig genannt hatte.

»ZWEIFELE NICHT AN DEN WORTEN DER GÖTTER. FOLGE IHREM WILLEN UND DIENE IHRER MACHT«, donnerte Sobek.

Menem-Set neigte den Kopf.

»Ich höre und gehorche«, flüsterte er willenlos.

Der Mut hatte ihn verlassen.

***

Etwa 65 Millionen Jahre zuvor:

Das Sternenschiff bewegte sich schon seit Wochen wieder im normalen Weltraum. Nur einige Raumkreuzer, die ständig wechselten, kreisten in der anderen Dimension, um die Entwicklung von Götterwind zu beobachten, und auch der ERHABENE befand sich häufig dort, denn die von ihm erschaffene Welt lag ihm sehr am Herzen.

Kronos begleitete ihn meistens.

Vorsichtshalber…

Schon wenige Tage nach der Doppelung zeigte sich, daß die beiden Welten doch nicht ganz so parallel waren, wie es sich der ERHABENE ursprünglich erhofft hatte. Andererseits gefiel es ihm, daß er damit praktisch etwas ganz Neues geformt hatte, etwas, das eigene Wege zu gehen begann. Schon anhand der Wetterzonen zeigten sich Unterschiede.

»Auf Götterwind gibt es keine Gezeiten«, erklärte Kronos. »Die Meere sind ruhig. Das hat erhebliche Auswirkungen auf das Klima, auf Windbewegungen und Jahreszeiten. Es liegt an den fehlenden Monden. Gaia hat deren zwei, Götterwind keinen einzigen. Götterwind dürfte daher zu einer eher statischen Welt werden, in der Entwicklungen wesentlich mehr Zeit benötigen. Es wird weniger klimatische Extreme geben als auf Gaia.«

»Sie denken also, wir hätten die Monde ebenfalls doppeln sollen?« fragte Ghot Iyahve.

Der Beta schüttelte den Kopf.

»Es war Eure Entscheidung, Eure Erhabenheit«, sagte er. »Solltet Ihr in meinen Worten einen Vorschlag sehen, so ist es Euch unbenommen, das Experiment zu wiederholen und dabei zu erweitern.«

»Ihr Tonfall gefällt mir nicht, Kronos«, sagte Iyahve. »Sie sind mir ein wenig zu spöttisch. Sie sollten vorsichtiger sein, mein Bester.«

Kronos lächelte.

»Es war kein Spott. Es war eine Überlegung, mehr nicht - Iyahve«, fügte er hinzu, als er sicher war, daß es keine Zeugen gab, die er nun ebenfalls beseitigen mußte.

Nach dem Omikron, den er auf Götterwind ermordet hatte, hatte niemand gefragt. Kronos’ Darstellung des Geschehens wurde geglaubt. Nun, wer würde es auch wagen, die Glaubwürdigkeit eines Beta anzuzweifeln?

In der Nähe des Transmitter befand sich kein einziger Ewiger mehr. Kronos mußte den Bezirk nicht einmal sperren lassen, denn einer der ihren war dort hinübergegangen, Opfer einer wilden Bestie geworden - warum sollte noch jemand dorthin gehen und sich in Gefahr bringen? Wenn Untersuchungen auf festem Boden des Planeten erforderlich waren, suchte man sich ungefährlichere Regionen aus.

»Was die Monde angeht, Iyahve«, fuhr Kronos fort, »dürften wir auf Gaia demnächst ein Problem bekommen. Der kleine Mond wird auf den Planeten abstürzen. Seine ohnehin nicht ganz stabile Umlaufbahn ist durch das Experiment noch weiter aus den Fugen geraten.«

»Aus den Fugen geraten? Was meinen Sie damit?«

»Durch hochenergetische Störungen paradimensionaler Struktur, welche die Gravitationsfelder sowohl des Planeten Gaia als auch der Sonne Helios vorübergehend manipulierten, wurde der Taumel-Effekt des kleinen Gaia-Mondes dahingehend verstärkt, daß er seine bisherige Orbitalgeschwindigkeit um einen nicht mehr nivellierbaren Prozentsatz reduzierte und in einer progressiv retardierenden Spiralbahn, also zentripetal, dem Schwerefeldkern zustrebt und…«

Seine Erhabenheit winkte ab. »Warum sagen Sie nicht einfach: Der kleine Mond stürzt auf Gaia ab?«

»Genau das habe ich anfangs gesagt«, erwiderte der Beta spöttisch. »Nebenbei bemerkt wird es eine Katastrophe geben. Wenn der Mond mit Gaia kollidiert, werden unvorstellbare Energien freigesetzt. Vermutlich wñrd es den Planeten sogar aus seiner Bahn werfen. Es könnte alles Leben auf ihm auslöschen.«

Der Vocoder simulierte ein tiefes Einatmen des ERHABENEN.

»Hochenergetische Störungen, sagten Sie vorhin? Meinen Sie damit vielleicht unser Experiment?«

»Ich meine überhaupt nichts«, erwiderte Kronos. »Ich übermittle Ihnen nur, was unsere Wissenschaftler herausgefunden haben. Deren Ansicht nach ist es durchaus möglich, daß der Einsatz des Machtkristalls die Umlaufbahn des Mondes zerstört hat.«

»Was wird geschehen?« fragte der ERHABENE leise.

»Wir werden es abwarten müssen«, erwiderte Kronos gelassen.

***

Nur wenige Tage später war es soweit.

Die Spiralbahn des Mini-Mondes verengte sich immer stärker, bis der Trabant schließlich aufglühend in Gaias Atmosphäre stürzte.

Er zog eine Feuerspur durch die Luft hinter sich her, die sich gigantisch vergrößerte und fast heller loderte als die Sonne. Während des Sturzes verglühte und verdampfte ein großer Teil der Materie, verwandelte sich in Gas oder Hitzeenergie.

Nur ein Bruchteil des Mondes schlug noch auf dem Planeten ein, aber dieser Bruchteil reichte aus, einen weit mehr als dreitausend Kilometer durchmessenden Krater zu schlagen!

Verdrängte Masse - Wasser, Erdreich, Gestein - wurden kilometerweit emporgeschleudert. Die Wucht des Einschlags löste Erdbeben rund um den Planeten aus, sorgte für gewaltige Flutwellen. Gigantische Staubwolken wurden aufgewirbelt, und die Atmosphäre verdunkelte sich.

Es dauerte Wochen, bis sich die in Aufruhr geratene Atmosphäre wieder halbwegs beruhigte, die gewaltigen Stürme wieder abflauten, die durch die Hitzeentwicklung und durch die Einschlagwucht des Mini-Mondes entfacht worden waren. Kontinentüberwuchernde Wälder waren durch die Orkane entwurzelt worden, Hitzewellen hatten alles, was in ihrem Ausdehnungsbereich gelegen hatte, verbrannt, ehe sintflutartige Überschwemmungen und Springfluten die Brände löschen konnten.

Dann kamen Finsternis und Kälte.

Auch wenn sich die Naturgewalten wieder beruhigten - die Staubpartikel in den höheren Luftschichten blieben. Sie waren zu leicht, um sich rasch genug wieder niederzuschlagen. Sie ließen bei weitem nicht mehr so viel Sonnenlicht durchdringen, wie es früher geschehen war.

Die Temperatur auf der Planetenoberfläche sank.

Pflanzen, die viel Licht benötigten, verkümmerten, und auch nachdem sich die Stürme und Springfluten gelegt hatten, die unmittelbar durch den Einschlag verursacht worden waren, kam es immer wieder zu Naturkatastrophen.

Das Gleichgewicht zwischen Gaia und ihrem verbliebenen Riesenmond, der nachts als grauer, beherrschender Fleck am staubwolkenverhangenen Himmel glomm, mußte sich erst neu einpendeln und stabilisieren. Die Gezeiten wurden stärker, da der andere Mond sie nicht mehr abfangen und ausgleichen konnte.

Nach einigen Monaten der direkten Beobachtung stellten die Ewigen fest, daß sich auch die Zusammensetzung der Atmosphäre selbst zu ändern begann.

Der Mond mußte zu einem großen Teil aus Gasen bestanden haben, die in gefrorener oder anderweitig verfestigter Form in seiner Masse gebunden gewesen waren. Bein Glut- und Schmelzsturz durch die Atmosphäre und den folgenden Aufprall waren diese Gase freigesetzt worden. Nun verbanden sie sich mit der ursprünglichen Atmosphäre.

Ewige wie der Beta Kronos begannen sich zu fragen, was durch das Experiment des ERHABENEN wirklich angerichtet worden war. Aber selbst Kronos wagte nicht, Ghot Iyahve zu kritisieren. Der ERHABENE selbst beobachtete die Veränderungen fasziniert.

Er ging nun völlig in seiner Rolle als Weltenschöpfer auf.

Er kam nicht einmal auf den Gedanken, daß man vielleicht versuchen könnte, die Veränderung der atmosphärischen Zusammensetzung wenigstens zum größten Teil rückgängig zu machen. Man hätte zumindest versuchen können, mittels der Dhyarra-Magie die entsprechenden Gase herauszufiltern oder umzuwandeln.

Aber der ERHABENE wartete nur auf das Ergebnis der Veränderung.

Es ließ nicht lange auf sich warten. Das vielfältige Leben auf Gaia begann allmählich zu verlöschen…

***

Irgendwie schaffte es Kronos, den ERHABENEN zu einem Zeitsprung zu überreden.

»Es ist widersinnig und Zeitverschwendung, Tag um Tag um Gaia zu kreisen und Mikro-Veränderungen zu protokollieren«, hatte Kronos gesagt. »Es ist wesentlich effektiver, uns in größeren Schritten der Gegenwart zu nähern und Gaias und Götterwinds Entwicklungsphasen Stichprobenhaft zu überprüfen.«

»Wir haben jede Zeit, die wir brauchen«, widersprach der ERHABENE. »Wir können Jahrmillionen in dieser Epoche zubringen und verlieren doch nichts, wenn wir danach wieder in unsere Zeit heimkehren. Wir gewinnen unglaubliche, fantastische Erkenntnisse durch die Dauerbeobachtung!«

»Wir verlieren sehr wohl etwas«, ermahnte ihn Kronos. »Wir verlieren die Geduld. Irgendwann werdet Ihr selbst darauf kommen, Euer Erhabenheit, nur könnte es derweil zu Meutereien kommen. Viele aus den Besatzungen von Sternenschiff und Kreuzern haben Familie. Sie wollen nicht zu lange von ihnen getrennt bleiben. Auch wenn nach unserer Rückkehr für die Daheimgebliebenen kaum ein paar Stunden vergangen sind, sind es für uns dennoch Jahrmillionen! Es kann zu Entfremdungen kommen, zu Unzufriedenheit.«

»Es geht um Wichtigeres«, erwiderte der ERHABENE.

Aber irgendwann lenkte er schließlich ein. Mit den Wissenschaftlern sprach er ab, welche Zeitspannen überbrückt werden sollten.

Dann kehrten die Kreuzer und das Sternenschiff zur Zeitstation zurück, um sich ein wenig in Richtung Realgegenwart versetzen zu lassen und dann Gaia und die in der anderen, künstlichen Dimension liegende Welt Götterwind erneut anzufliegen.

Es war ein Zeitsprung um fünfhundert Jahre.

Die Veränderungen waren minimal.

Weitere fünfhundert, dann tausend, schließlich fünftausend Jahre wurden übersprungen…

Dann hunderttausend…

Die Atmosphäre auf Gaia hatte sich verändert.

Ein Polsprung bahnte sich an.

Gaia war zu einer kalten Welt geworden, von mächtigen Fluten und heftigen Stürmen in der Dunkelheit regiert. Immer noch beherrschte der Staub des Mond-Einschlags den Planeten, zog in düsteren Bahnen um den Äquator. Die Polachse schwankte bedenklich; der Planet würde kippen. Sein Magnetfeld flackerte.

Einige Lebensformen waren erloschen. Die Atmosphäre hatte die fremde Gasmischung aufgenommen, und der Sauerstoffanteil war erheblich angestiegen. Er lag bereits bei fast zwanzig Prozent. Das bedeutete für viele Lebensformen eine gewaltige Umstellung. Entweder schafften sie es und lernten, dieses aggressive Gas zu verarbeiten, oder sie würden daran ersticken.

Für die Ewigen war die Veränderung von Vorteil. Sie brauchten Gaia mittlerweile nicht mehr mit Atemmasken zu betreten. Die Luft des Planeten wurde für sie jetzt ohne Hilfsmittel atembar, war nicht mehr so giftig wie zu Anfang.

Der ERHABENE suchte Götterwind auf.

Dort war - fast - alles unverändert geblieben.

Aber jene schnellen, beweglichen Echsen, die Kronos beobachtet hatte, hatten sich schier unglaublich vermehrt.

Es gab sie jetzt in mächtigen Rudeln fast überall auf Götterwind. Ihre Köpfe waren ein wenig größer geworden, ihre Haltung aufrechter.

Und manchmal schien es, als würden sie sich durch eine Art Zeichensprache untereinander verständigen.

Aber das war sicher ein Irrtum. Hunderttausend Jahre waren für die Entwicklung einer Art eine unglaublich kurze Zeitspanne.

Dennoch war diese Entwicklung spürbar.

Das war es, was den ERHABENEN erfreute - und Kronos beunruhigte.

Der Beta sah in dieser Evolution eine große Gefahr…

***

Zamorra akzeptierte weder das Faß Wein, noch kehrte er sofort ins Château Montagne zurück. Er rief nur dort an und teilte der inzwischen eingetroffenen Nicole mit, daß er zusammen mit Sid Amos Merlins unsichtbare Burg Caermardhin im südlichen Wales aufsuchen wollte, um sich dort selbst ein Bild von den angeblichen Veränderungen zu machen.

Nicoles Tiraden über Foolys unmögliches Benehmen hörte er sich erst gar nicht mehr an. Dieses Thema hatte wahrlich Zeit bis später.

Merlin, der Zauberer von Avalon, war nicht sonderlich erbaut, als sein Überraschungsbesuch bei ihm auftauchte. Aber als er erfuhr, worum es ging, steuerte er das Kristallarchiv im Saal des Wissens selbst, so daß eine Überprüfung der Geschehnisse möglich wurde.

Und auch er erschrak, als sich Sid Amos’ Verdacht bestätigte.

In der Tat veränderte sich in dem von dem Ex-Teufel benannten Zeitraum etwas, aber diese Veränderung war in sich noch instabil und schien keinen bedrohlichen Einfluß auf die Gegenwart zu haben - bis jetzt.

Doch sie wußten alle, daß das nicht so bleiben mußte.

Als Merlin Zamorra vor kurzem in die Straße der Götter sandte, um dort ein Zeitparadoxon zu verhindern, hatten sich die Veränderungen stärker bemerkbar gemacht und auch wesentlich rascher ausgeweitet. Wie weit sich die von Amos festgestellten Veränderungen beschleunigen und ausweiten würden, ließ sich nicht berechnen.

»Wehret den Anfängen, haben schon die alten Römer gesagt«, bemerkte Amos trocken. »Und was für Rom galt, gilt sicher auch für Ägypten.«

Zamorra winkte ab. Von Amos’ Sprüchen hielt er nicht besonders viel.

Er wandte sich an Merlin. »Lassen sich die Archivkristalle auch so steuern, daß sie uns Sobek zeigen - genauer gesagt das, was Sobek gerade tut?«

»Du meinst den krokodilköpfigen Gott?« fragte Merlin erstaunt, dann schüttelte er den Kopf. »Ich werde es nicht einmal versuchen, mein Freund. Viele der alten Götter sehen es nicht gern, wenn sie von jemandem überwacht werden.«

»Sobek hat in unserer heutigen Zeit nichts Göttliches mehr. Vermutlich existiert er nicht einmal mehr«, wandte Zamorra ein. »Götter leben nur, solange Menschen an sie glauben, das sollte gerade dir klar sein. Jener Steel rief ihn und andere Götter aus jahrtausendelangem Vergessen, und in dieses Vergessen sind sie auch wieder verschwunden! Vermutlich haben sie sogar ihre Existenz völlig aufgegeben! Worüber machst du dir also Sorgen, Merlin?«

Der Zauberer von Avalon schenkte Zamorra einen langen, nachdenklichen Blick.

»Ich dachte, du hättest die Geheimnisse der Zeit besser verstanden, so lange, wie du schon durch die Epochen reist«, sagte er dann leise. »Es spielt keine Rolle, ob ich Sobek jetzt oder vor zehntausend Jahren berühre. In jener Zeit, da ihn die Berührung trifft, wird er reagieren. Verstehst du nicht, was das bedeutet?«

»Ein weiteres Paradoxon?«

Merlin nickte.

»Das bedeutet also, daß ich unvorbereitet in die Vergangenheit gehen muß. Ich weiß nicht, was wirklich auf mich wartet, wo ich ansetzen muß. Nun, ich halte das für keine sonderlich gute Ausgangsbasis. Sobek will den Pharao ermorden? Warum? Wann genau? Wird er es allein tun, oder verpflichtet er sich menschliche Helfer? Ich kann nicht die Bevölkerung von ganz Theben befragen.« Er wandte sich Sid Amos zu. »Sag mal, alter Freund - wie genau sehen deine Erinnerungen aus? Du solltest mich in deinen Gedanken lesen lassen. Mich oder Merlin.«

»Das kommt überhaupt nicht in Frage!« erwiderte der Ex-Teufel. »Du läßt dir ja auch nicht in deine Gedankenwelt schauen.«

»Das sind in diesem Fall aber zwei völlig verschiedene Paar Schuhe«, versetzte Zamorra trocken. »Also, wie sieht es jetzt aus? Bekomme ich Unterstützung oder nicht?«

Er sah von Amos zu Merlin und wieder zurück.

Auf eine eigentümliche Art sahen sich die beiden ungleichen Brüder in diesem Moment so ähnlich, wie Zamorra es noch nie zuvor festgestellt hatte. Es war keine äußerliche Ähnlichkeit, sondern ging wesentlich tiefer. Sie waren sich so einig wie nie zuvor.

Nein, korrigierte sich Zamorra. Eher wie fast nie zuvor!

Denn anfangs, vor Urzeiten, hatten sie beide auf der gleichen Seite gestanden.

Erst später hatte Merlin der Hölle den Rücken gekehrt - was in jüngerer Zeit, erst vor ein paar Jahren, auch Asmodis getan hatte, der sich jetzt Sid Amos nannte.

Und nun war zwischen ihnen wieder - ? - etwas Gleiches, Vertrautes, Einiges.

»Du bekommst jede Unterstützung, die ich dir geben kann«, sagte Merlin mit Sid Arnos' Stimme…

***

Theben, Oberägypten, zur Zeit der 17. Dynastie:

»Es ist zu riskant, Khachkaht«, warnte Chrakk. »Auch Tharrokk von den Sümpfen und Dhakkar gefällt dein Plan nicht. Warum töten wir Kamose nicht einfach selbst? Er ist nur ein Mensch, nur ein sterbliches Wesen dieses Planeten! Jeder einzelne von uns ist ihm weit überlegen. Ihm und seinem gesamten Hofstaat. Sogar seiner ganzen Armee! Warum fegt ihn nicht einfach einer von uns vom Thron?«

»Ich habe es euch schon mehrfach erläutert«, erwiderte Khachkaht.

Jetzt, da sie unter sich waren, klang seine Stimme knarrender, knackender, schmatzender als zuvor. Dennoch bedienten sie sich der Sprache der Ägypter. Sie durften niemals vergessen, daß sie sich in einer ihnen fremden und feindlich gesonnenen Welt befanden.

In einer Welt, die sie zerstören wollten…

»Wenn Kamose durch Magie getötet wird, mag das jemandem auffallen«, fuhr Khachkaht fort. »Wir sind schließlich nicht die einzigen, die sich in der Zeit bewegen können. Vielleicht gibt es Wächter, die den Ablauf kontrollieren. Es ist besser, wenn ein Eingeborener diesen König beseitigt. Wer auch immer diese Welt beobachten mag, wird sich dabei nichts denken.«

»Natürlich wird er sich etwa dabei denken«, fuhr Chrakk auf. »Er wird feststellen, daß jemand nachträglich in den Zeitablauf eingreift!«

»Aber er wird nicht auf uns kommen«, entgegnete Khachkaht. »Nein, er wird die Verursacher in den Reihen der Planetenbewohner suchen. Von jetzt an bis in die Zukunft wird er eine falsche Spur verfolgen. Er wird sich um Sobek kümmern, und auf keinen von uns fällt der Verdacht.«

»Was, wenn er um die Existenz unserer Welt und unserer Art weiß? Wird er dann nicht trotzdem auf den richtigen Gedanken kommen?«

Khachkaht schüttelte den Kopf.

»Du bist zu mißtrauisch. Und zu vorsichtig, Chrakk«, sagte er. »Wenn wir bei allem, was wir tun, dermaßen enggefaßt dächten, brauchten wir erst gar nichts zu unternehmen. Vergiß nicht, daß wir unsere Welt retten wollen! Und daß wir dazu eine einmalige, unwiederbringliche Chance erhalten haben! Es ist, als wären die Götter dieses kühlen Planeten auf unserer Seite!«

»Du bist ein Narr, wenn du das wirklich denkst!« zischelte Chrakk. »Welcher Gott würde der Zerstörung seiner Welt zustimmen?«

»Vergiß nicht«, sagte Khachkaht leise, »daß diese beiden Welten vor Äonen eins waren. Und - wir waren zuerst da!«

»Deshalb«, nickte Chrakk, »haben wir das Recht zum Weiterleben, nicht aber jene, die sich erst viel später entwickelten und nicht mehr von unserer Art sind…«

Eben das war es.

Deshalb waren sie hier, in dieser Zeit, auf diesem Planeten.

Ein Planet, der eigentlich der ihre hätte sein müssen…

***

Jahrmillionen zuvor:

Weitere Zeitsprünge der Ewigen führten zunächst über jeweils hundert Jahrtausende, dann über fünfhundert - und schließlich über jeweils tausend.

Gaias Erscheinungsbild verwandelte sich in den Jahrmillionen. Die Veränderungen unterlagen nicht immer der gleichen Geschwindigkeit. Manchmal geschah überhaupt nichts, aber frappierend war schon, daß die reptilische Population dieser Welt bereits in der Anfangsphase drastisch zurückging.

Große Gruppen von Echsen-Arten starben einfach aus. Sie schafften es nicht, sich der veränderten Luftzusammensetzung anzupassen, und von den wenigen, denen es gelang, vergingen viele, weil die Temperaturen auf Gaia ständig sanken.

Winter zog über die Welt, eine Eiszeit löschte aus, was sich nicht gegen sie behaupten konnte.

Dafür entstanden neue Lebensformen. Die kaltblütigen Reptile starben aus und machten warmblütigen Säugern Raum. Fünfzehn Millionen Jahre nach der Weltenschöpfung Götterwind hatte sich das Erscheinungsbild des Planeten Gaia drastisch geändert.

Umlaufbahn und Achsneigung hatten sich wieder stabilisiert. Der riesige Mond umkreiste den Planeten auf einer stabilen Bahn als »Einseitendreher«, wandte Gaia also stets die gleiche Seite zu. Früher war das anders gewesen. Er war auch näher an den Planeten gerückt. Die Gezeiten waren nun auch stärker als früher, weil das »Gegengewicht« des Mini-Mondes fehlte.

Es wurde wieder wärmer.

Neue Pflanzen entstanden, neue Arten von Säugern. Die Entwicklung der Reptilien stagnierte. Einige, die besonders anpassungsfähig waren, entwickelten sich noch weiter, doch es stand längst fest, daß die Zeit der Reptilien auf Gaia abgelaufen war.

Immer wieder wechselten Ewige nach Götterwind, um auch die dortige Entwicklung zu überwachen. Auch hier hatte sich die Lage stabilisiert - scheinbar stabilisiert. Zumindest gab es kein großes Artensterben, hier fand die Evolution der Reptilien weiterhin statt. Allerdings in einer Geschwindigkeit, die selbst für Kaltblüter ungewöhnlich langsam war.

Das gab Kronos zu denken.

Der ERHABENE dagegen war begeistert.

»Ich habe eine Welt erschaffen, die sich völlig anders verhält, als sie es den Erkenntnissen der Wissenschaft zufolge eigentlich tun dürfte. Ihre Fortentwicklung verläuft nicht so hektisch wie im Rest des Universums, sondern wesentlich beschaulicher, ruhiger.«

Kronos war sich nicht sicher, ob das wirklich so gut war, wie Ghot Iyahve dachte. Götterwind brach damit aus kosmischen Konstanten aus. Iyahves Freude, etwas völlig Neues geschaffen zu haben, konnte Kronos nicht teilen. Von Zeitsprung zu Zeitsprung wuchs in ihm der Verdacht, daß es mit Götterwind über kurz oder lang ein Problem geben würde. Die künstliche Welt in der künstlichen Dimension, diese Abspaltung von Gaia, zeigte sich mehr und mehr von ihrer unnatürlichen Seite.

Jene aufrechtgehenden Echsen, die ihm früher schon aufgefallen waren, perfektionierten ihr Sozialgefüge mehr und mehr. Sie entwickelten die Fähigkeit des Spielens, ein gültiges Intelligenz-Merkmal nach den Kriterien, die die Verhaltensforschung aufgestellt hatte.

Auf Gaia war derlei noch nicht absehbar.

Aber dafür trieb die Entwicklung der Säuger Blüten. Neue Arten entstanden und verschwanden wieder, die Natur experimentierte mit größter Vielfalt.

Auf Götterwind schien sie sich statt dessen nur auf die Weiterentwicklung weniger bevorzugter Arten zu konzentrieren, die anderen verharrten in Stagnation.

Kronos beschloß, ein wachsames Auge auf diese Unterschiede zu halten.

Der ERHABENE versank ihm zu sehr in Selbstgefälligkeit. Er fühlte sich als Schöpfer, als Gott.

Und so etwas war noch nie gutgegangen.

Weder für die Person selbst noch für ihre Schöpfung…

***

Château Montagne, Loire-Tal, Frankreich:

Zamorra war heimgekehrt. Er hatte aus Merlins Burg an Informationen mitgenommen, was nur eben möglich war -was allerdings auch nicht sonderlich viel war. Er hoffte, daß er trotzdem in der Vergangenheit zurechtkommen würde.

Was die Hilfe anging, die Merlin und Sid Amos angeboten hatten - darauf verließ er sich lieber nicht. Was konnten sie schon für ihn tun, wenn sie sich selbst nach wie vor in der Gegenwart aufhielten, Zamorra aber in der Vergangenheit?

Wenn Merlin ihn begleitete, wäre ihm das gerade recht gewesen. Aber wenn schon Sid Amos sich nicht selbst begegnen wollte und auch nicht durfte, war das bei Merlin sicher nicht anders. Vor allem, weil sich das Geschehen ausschließlich auf dieser Welt, auf der Erde abspielte.

Zamorra hatte einmal miterlebt, wie Merlin in einer bestimmten Zeit doppelt existierte - einmal auf der Erde, durch eine Zeitreise aber zugleich auf dem Silbermond. Durch die gewaltige räumliche Trennung war es logischerweise nicht zu einer verhängnisvollen Begegnung gekommen, doch allein dadurch, daß der Zauberer eigentlich gar nicht hätte doppelt existieren dürfen, war er in seiner Inkarnation auf dem Silbermond bar seiner Fähigkeiten gewesen.

Würde er Zamorra auf dessen Bitte hin in die Vergangenheit der Erde begleiten, könnte er seine magischen Kräfte mit Sicherheit ebensowenig einsetzen. Abgesehen davon, daß er diese Bitte des Meisters des Übersinnlichen erst gar nicht erfüllen würde.

»Du willst doch wohl nicht allein nach Ägypten«, entfuhr es Nicole, als er ihr von der geplanten Aktion berichtete. »Doch nicht unter diesen Umständen!«

»Fooly werde ich ganz bestimmt nicht mitnehmen«, verriet Zamorra, überlegte dann aber. »Vielleicht würden ihn die alten Ägypter ja für eine Inkarnation Sobeks halten…«

»Hör auf, dumme Witze zu reißen. Ich dachte an mich. Ich will dich begleiten.«

»Ich hab’s befürchtet«, seufzte Zamorra. »Und gleichzeitig - erhofft.«

»Weshalb befürchtet?«

»Weil doppelter Einsatz auch doppelte Gefährdung bedeutet. Wir müßten aufeinander Rücksicht nehmen.«

»Aber auch doppelte Sicherheit«, warf Nicole ein. »Was hast du gegen Rücksicht und Aufpassen?«

»Und wenn es gegen irgendwelche Dämonen ginge, wäre ich heilfroh über jede Unterstützung. Aber es geht gegen so etwas wie einen Gott. Gegen Sobek. Er darf mir nicht unmittelbar gegenüberstehen, und auch du dürftest ihm nicht über den Weg laufen. Wir hatten in der jüngsten Vergangenheit miteinander zu tun, das könnte…«

Nicole unterbrach ihn.

»Vielleicht begehen wir alle einen Denkfehler«, sagte sie. »Angefangen bei Sid.«

»Was für einen Denkfehler?«

»Sid Amos geht davon aus, daß es sich um Sobek handelt, nicht wahr? Er sagt, Sobek will den Pharao töten oder töten lassen.«

Zamorra nickte.

»Und wer sagt uns, daß Sid sich an die richtige Person erinnert? Es verschwimmt doch bereits alles. Vielleicht ist es gar nicht der Krokodilgott, sondern ein Mensch, der seinen König umbringen will.«

»Ich gehe davon aus, daß Sid Amos dieser Unterschied durchaus bewußt ist.«

»Überlege mal. Wenn Zeremonien zu Ehren von Göttern abgehalten werden -treten dann die Götter selbst auf?«

»Relativ selten. Bei Dämonen, die man mit dem Höllenzwang beschwört, ist ein persönliches Erscheinen häufiger und wahrscheinlicher. Götter treten nur persönlich auf in der Straße der Götter. Aber die sind eigentlich gar keine Götter im Sinne der Definition, sondern nur besonders mächtige Wesen.«

»Gehen wir also mal davon aus, daß Götter nicht unbedingt Götter sind, und bei vielen Zeremonien schlüpfen Menschen in die Masken von Göttern.«

»Du meinst, daß sich jemand als Sobek ausgibt… beziehungsweise ausgab?«

Sie nickte. »Vielleicht ein Priester. Jemand, der sich bei Feierlichkeiten als Sobek maskiert. Gut, wir wissen zwar aus eigenem Erleben, daß es die Götter Ägyptens wirklich gab, aber wir wissen nicht, wen Asmodis damals gesehen hat. Es muß nicht Sobek selbst gewesen sein. Sobek ist eigentlich kein Mörder. Als Krokodil ist er natürlich eine Horrorgestalt, aber er ist auch der Beschirmer des Nil. Er ist für die alten Ägypter ein positives Wesen. Steel hatte ihn beschworen und damals erst zum Mörder gemacht. Von Natur aus aber dürfte der Krokodilgott alles andere als ein Killer sein.«

»Du willst also unbedingt mit?« schlußfolgerte Zamorra aus ihren Überlegungen.

Nicole nickte. »Ich bin dabei, ob du willst oder nicht!«

Zamorra atmete tief durch.

Er zog sie in seine Arme.

»Überleben oder sterben wir also gemeinsam«, flüsterte er.

***

Theben, etwa dreieinhalbtausend Jahre früher:

Menem-Set schlief in den nächsten Nächten nur wenig. Die Angst hielt ihn wach. Angst, doch noch von Tempelkriegern aufgegriffen zu werden. Angst, von Khachkaht betrogen zu werden. Angst, sich zu einem Werkzeug machen zu lassen und später noch schlimmer bestraft zu werden.

Aber ihm blieb keine andere Wahl. Er hatte den Gott Sobek gesehen! Ja, zum bereits zweiten Mal hatte er Sobek unmittelbar gegenübergestanden, und der Herr des Nil, der Beschirmer und der Lenker der Fluten, verlangte, daß Menem-Set tat, was des Gottes Wille war.

Aber wann sollte er es tun?

Und wie?

Er war ein einfacher Mann, ein Dieb noch dazu. Wie sollte es ihm jemals gelingen, nahe genug an den König heranzukommen, um ihn zu töten?

Selbst bei Festlichkeiten war der Pharao stets weit von der Menschenmenge entfernt, und er wurde gut beschützt von seinen Soldaten. Menem-Set konnte sich einfach nicht vorstellen, daß ausgerechnet er in die Nähe des Königs gelangte. Man würde ihn lange vorher aufhalten und gefangennehmen oder töten.

Vielleicht sollte er Neter-Sekhet um Unterstützung bitten. Er war ein Beamter. Er wußte vielleicht eine Möglichkeit, nahe genug an den Göttlichen heranzukommen.

Natürlich durfte Neter-Sekhet niemals erfahren, daß es Menem-Set nur darum ging, den König zu ermorden. Dann würde er niemals mitspielen, sondern den Dieb unverzüglich an die Soldaten verraten!

Aber immerhin war es eine Möglichkeit…

Was jedoch sollte er Neter-Sekhet sagen? Welchen Grund konnte es geben, dem Pharao nahe zu treten?

Nein. Sicher war es besser, wenn er es so anfing, wie er es am Tempel getan hatte, als er den blauen Sternenstein hatte stehlen wollen. Sich erst einmal genau umsehen, dann eindringen und…

Und hoffen, daß ihm nicht wieder jemand in den Weg trat, so wie ihm im Tempel Sobek begegnet war!

Die Angst in ihm wurde immer größer.

Warum ich?

Warum ausgerechnet ich?

Ich bin doch kein Mörder!

Er fürchtete, in seiner Angst einen tödlichen Fehler zu begehen.

War vielleicht das die Strafe Sobeks für seinen Frevel? Ihn nicht zu töten, sondern in den Tod zu treiben und ihn zuvor noch unter dieser entsetzlichen Angst und Verwirrung leiden zu lassen?

Er mußte es hinter sich bringen!

So schnell wie möglich!

Er wollte nicht länger leiden für etwas, das er nicht einmal gewollt hatte.

In einer der nächsten Nächte würde König Kamose sterben!

***

Menem-Set plante sein Vorgehen genauestem. Und während er plante, rechnete er immer wieder damit, zwischenzeitlich Besuch von Khachkaht zu bekommen.

Aber der Unheimliche zeigte sich nicht mehr. Er war nirgendwo zu sehen, gerade so, als habe ihn der Nilschlamm unter sich begraben - nein, mehr noch, als habe er niemals existiert.

Dabei war es ansonsten für jemanden wie Menem-Set mit seinen Bekanntschaften in Kreisen der Unterwelt ein leichtes, jemanden ausfindig zu machen.

Lediglich an den Tempelmauern und den Mauern des Königspalastes endeten die vielen Krakenarme dieser verschworenen Gemeinschaft der Einzelgänger.

Bedeutete das, daß Khachkaht im Palast oder im Tempel wohnte?

Doch selbst wenn, warum zeigte er sich dann nicht mehr außerhalb? Wußte er, auf welches engmaschige Netz von Informanten ein Dieb in Theben zurückgreifen konnte?

Mehr denn je begann sich Menem-Set für die täglichen Gewohnheiten des Königs zu interessieren.

Früher war ihm gleichgültig gewesen, was der Göttliche tat oder nicht tat. Es hatte für sein Leben keine Bedeutung. Die Gesetze wurden von Beamten aufgestellt und ihre Einhaltung von Bütteln und Soldaten überwacht. Der König entschied nur über Krieg und Frieden, er trat bei Festen und Ritualen auf, aber er war weit entfernt von jeglichem Lebensalltag. Er kaufte nicht auf dem Markt ein, er ging nicht am Nilufer spazieren, und man sah ihn nur einige Male im Jahr.

Selbst als er Krieg führte, hatte Menem-Set ihn nicht gesehen.

Menem-Set war kein Soldat gewesen. Er hatte sich davor drücken können. Also war er auch nicht gegen die hekauchasut angetreten, um aus El-Amra und auch aus El-Gerza jene Hirtenkönige aus Sem und Kanaan zu vertreiben, die vor langer Zeit die Länder am Nil überfielen und unter ihre Herrschaft zwangen. [8]

Jene Fremdherrschaft hatten die Menschen der Nil-Länder ebenso ertragen wie zuvor die ihrer eigenen Könige. Es war ihnen unter dem Regime der hekauchasut nicht besser und nicht schlechter ergangen als unter der Knute ihrer Pharaonen.

Die hekauchasut bedienten sich der ägyptischen Beamten, um das Land zu regieren, sie benutzten die Hieroglyphenschrift, und sie respektierten die ägyptischen Götter.

Sie erhoben nicht mehr Abgaben von den Fellachen und Handwerkern als ihre ägyptischen Vorgänger, was also wollte man mehr? Außerdem hatten sie zahlreiche Erfindungen mitgebracht, die im Laufe von gut zehn mal zehn Nilfluten zum unverzichtbaren Teil des ägyptischen Lebens geworden waren.

Der einzige Unterschied zu den Dynastien früherer Herrscher war, daß längst niemand mehr die Zahl ihrer Könige sagen konnte. Einer folgte dem anderen so rasch, daß es sich nicht lohnte, auch nur einen ihrer Namen zu erlernen. Konnte man ihn nennen, saß bereits der nächste Hirtenkönig auf dem Thron von Avaris.

Und nun sah es so aus, als würde auch Kamose, der König von El-Amra, nicht viel länger leben als jene, die er aus Avaris und aus dem gesamten Ägypten vertrieben hatte. Sobek wollte Kamoses Tod!

Also begann sich der Attentäter mit den Lebensgewohnheiten seines Opfers zu befassen. Es war nicht viel, was er herausfand.

Wichtig war: Es würde ihm keinesfalls gelingen, in den Palast einzudringen. Er war wesentlich stärker abgesichert als der Tempel.

Der Pharao fürchtete Attentäter. Er fürchtete eine Rache der hekauchasut, die er vertrieben hatte. Deshalb ließ er kaum jemanden an sich heran. Selbst die Zahl seiner Diener war wesentlich geringer als die jedes anderen Königs vor ihm.

Diener…

Vielleicht war es das! Vielleicht konnte sich Menem-Set als Diener anbieten und so in den Palast gelangen!

Und wieder war da Neter-Sekhet.

Neter-Sekhet konnte ihm hierbei auf jeden Fall helfen!

Und er würde es tun. Er würde es sogar tun müssen!

Es ging nicht nur um den Gefallen, den er Menem-Set schuldete. Es ging auch darum, den Willen eines Gottes zu erfüllen. Und Gefahr drohte Neter-Sekhet nicht. Bei den vielen Dienern, die er in die Dienste des Pharao nahm, konnte er nicht jeden überprüfen. Außerdem stand Neter-Sekhet dann unter Sobeks Schutz.

Später, nach der Ermordung des Königs, falls Menem-Set die Flucht nicht gelang, würde man sicher auf Neter-Sekhet stoßen und ihn befragen, aber was konnte er schon wissen? Man würde Anzeige ihn wieder freilassen, und er konnte dann dafür sorgen, daß Menem-Set das Reich des Osiris betrat.

Das zumindest hoffte Menem-Set.

Und irgendwie hoffte er auch immer noch, daß es für ihn eine Fluchtmöglichkeit gab, wenn er den Pharao getötet hatte.

Er mußte nur erst einmal in den Palast gelangen!

Danach erst konnte er herausfinden, ob und wie er wieder herauskam…

***

Vor etwa 40 Millionen Jahren…

… stand es für Kronos fest, daß die Unterschiede zwischen den beiden Welten Gaia und Götterwind geradezu extrem waren. Nach allem, was Beta Kronos aus den Beobachtungsresultaten und den Auswertungen durch die Wissenschaftler herauslas, war Götterwind auf Dauer zum Untergang verurteilt!

»Es ist ein Problem der Entropie«, erklärte Kronos. »Denn die Entropie von Götterwind hat längst einen wesentlichen höheren Wert erreicht als die von Gaia, und auf Götterwind steigt dieser Wert unaufhörlich, während er auf Gaia fällt. Sie wissen, was das bedeutet, Iyahve?«

Der ERHABENE holte tief Luft.

»Es bedeutet, daß unsere Eierköpfe mit Begriffen um sich werfen, die sie selbst nicht verstehen«, sagte er schroff. »Sie fahnden nach Ausreden, mit denen sie meine Weltenschöpfung nach außen hin als gescheitert darstellen können. Sie gehören zu denen, die den Sinn der Schöpfung nicht begreifen wollen. Sie behaupten, unser Aufenthalt in der Vergangenheit koste zuviel Geld und Ressourcen, und sie möchten am liebsten alles abbrechen, um in ihre sicheren Labors auf ihren sicheren Planeten zurückzukehren.«

»Da ist noch mehr«, warnte Kronos. »Hören Sie mir zu, Iyahve. Sie laufen Gefahr, den Boden der Realität zu verlassen. Wir sind jetzt schon seit gut drei Jahren unserer Zeit in der Vergangenheit, und wir springen dabei von Epoche zu Epoche der Gegenwart entgegen. Wir analysieren die unterschiedlichen Entwicklungen von Gaia und Götterwind jedesmal aufs neue. Aber es sind nicht die fünfundzwanzig Jahrmillionen, die wir inzwischen überbrückt haben, sondern es sind die drei Jahre, die zählen. Unsere drei Jahre, Iyahve! Ist Euch überhaupt klar, Euer Erhabenheit, was in drei Jahren alles geschehen kann?«

»Sie werden es mir sicher aufdrängen, Beta Kronos«, sagte der ERHABENE spöttisch.

»Die Daten, die unsere Zeit erreicht haben, gefallen den Ewigen nicht. Sie werfen Ihnen vor, Iyahve, daß sich der ERHABENE nicht mehr um die DYNASTIE DER EWIGEN kümmert, wie es seine Pflicht wäre, sondern sich nur seinen privaten Neigungen hingibt und dafür wertvolles Energiepotential verschleudert. Die Zeitstation verlangt nach ständiger Wartung, die Besatzung unserer Raumschiffe wird in regelmäßigen Abständen ausgetauscht - wir beobachten eine planetare Entwicklung, protokollieren jedes Detail, aber in unserer Zeit geht das Leben weiter, auch dort gibt es Entwicklungen, Iyahve!«

»Was für Entwicklungen?«

»Unsere Welten werden - bedroht! Offenbar ist eine neue Macht im Kosmos aufgetaucht. Wir haben in den letzten Jahren vier Planeten verloren. Die Ewigen, die über diese Weiten herrschen, sind allem Anschein nach hinübergegangen.«

»Woher wissen Sie das, Kronos?« fragte Iyahve schroff.

Kronos grinste unbehaglich.

»Ich bin hin und wieder mit den abgelösten Mannschaften in die Gegenwart zurückgekehrt, um mich zu informieren. Und ich habe mich mit den Ablösungen unterhalten. Allgemein wird die Forderung erhoben, daß sich der ERHABENE in der Gegenwart um den Erhalt und die Sicherung des Imperiums zu kümmern hat. Man erhofft Eure Rückkehr, Euer Erhabenheit. Eure baldige Rückkehr, wenn’s recht ist.«

»Narretei!« fuhr Ghot Iyahve ihn schroff an. »Die Zeitstation kann mich jederzeit in jede beliebige Zeit versetzen und…«

»… bringt das aber nur fertig, wenn es um Reisen in die Vergangenheit geht. Die Gegenwart aber rückt auch für die Technik der Zeitstation unaufhaltsam vor. Wenn Sie jetzt heimkehren, Iyahve, werden Sie nicht den Tag erreichen können, an dem Sie hierher aufgebrochen sind. Die drei Jahre, die hier für uns vergangen sind, sind auch in unserer Gegenwart vergangen! Denn wir müssen unsere Mannschaften aus der laufenden Gegenwart beziehen und unsere Ressourcen, um sie nicht alle auf einmal abzubauen. Ein Zurück löst ein Zeitparadoxon aus!«

»Sie hätten das wohl gern«, sagte der ERHABENE finster. »Daß ich diese Zeit verlasse, daß ich meine Schöpfung einfach aufgebe! Nein, Kronos, ich habe Sie durchschaut. Ich falle nicht auf Ihre Tricks herein.«

Er erhob sich und ballte die Fäuste, daß die Handschuhe um seinen Fingern knirschten.

»Sie wechseln ständig zwischen den Zeiten? Nun, das werde ich Ihnen künftig ersparen, Kronos. Sie werden diese Zeit verlassen, in die Gegenwart zurückkehren und dort verbleiben! Ich will Sie künftig nicht mehr in meiner Nähe sehen! Haben Sie das verstanden?«

Kronos erblaßte.

»Ihr enthebt mich meines Kommandos, Euer Erhabenheit?«

»Ja!« erwiderte der ERHABENE schroff. »Und wenn Sie mich jetzt daraufhin erschießen wollen, sollte Ihnen klar sein, daß…«

»Ich werde Sie nicht erschießen«, erwiderte Kronos. »Ich füge mich Ihrem Befehl.«

Er wandte sich ab und ging.

Wenig später schwenkte eines der ringförmigen Raumschiffe aus dem Verband aus und nahm Kurs auf die weit entfernte Zeitstation, aber erst, als von dort die Bestätigung kam, daß der Beta Kronos in die Realgegenwart zurückgekehrt war, atmete Ghot Iyahve auf. Bis zuletzt hatte er einen Trick des Beta befürchtet. Schließlich kannte er ihn nur zu gut - und nur zu lange!

Daß Kronos sich nicht einmal dafür interessiert hatte, wer jetzt Befehlshaber der Kreuzerflotte wurde, gab Iyahve zu denken.

Er fragte sich, ob es vielleicht ein Fehler gewesen war, Kronos nicht zu exekutieren.

Doch es gab Wichtigeres. Es gab Götterwind. Darum mußte er sich kümmern.

Etwas stimmte mit dem Zeitablauf der beiden Welten nicht. Er schien nicht synchron zu verlaufen.

Vielleicht war an dem, was Kronos über die Entropie behauptet hatte, doch etwas dran…

Es war wichtig, das herauszufinden, also mußte sich der ERHABENE jetzt allein darauf konzentrieren. Um eventuelle Bedrohungen in der Realgegenwart mochten sich andere kümmern.

Zum Beispiel Kronos, der den Mund so gern besonders voll nahm, und das vermutlich auch nur, weil er einst dem ERHABENEN dabei geholfen hatte, den Gipfel der Macht zu erreichen.

Die DYNASTIE DER EWIGEN würde schon nicht zugrunde gehen, nur weil irgendwelche Eroberer unwichtige Randplaneten des Imperiums bedrohten…

***

Zwei Millionen Jahre später - nach den entsprechenden Sprüngen, die über die Zeitstation gesteuert wurden - betrat Ghot Iyahve zum ersten Mal wieder selbst die Oberfläche »seines« Planeten.

Für ihn waren nur wenige Wochen vergangen, seit er Kronos gewissermaßen verbannt hatte. Nur wenige Wochen seit Kronos’ erneuten und letzten Warnungen, daß mit Götterwind etwas nicht in Ordnung sei.

Iyahve verstand diese Warnungen nicht. Ihm gefiel es, daß die Entwicklung auf Götterwind langsamer vonstatten ging als auf Gaia. Es bewies doch nur, daß er wirklich etwas Neues geschaffen hatte!

Dabei vergaß er, Götterwind auch mit anderen Welten zu vergleichen, nicht nur mit Gaia, von der dieser neue Planet ja abgespalten worden war.

Sonst nämlich wäre ihm aufgefallen, wie absolut unnatürlich diese langsame Entwicklung war!

Auf Gaia begannen sich erste Säuger zu Zweibeinern zu entwickeln. Sie beherrschten zwar noch nicht den aufrechten Gang, aber sie »probten« ihn zumindest bereits. Genetische Untersuchungen zeigten, daß diese Art in sich stabil und äußerst entwicklungsfähig war.

Den ERHABENEN interessierte das nicht.

Ihn interessierten die reptilischen Wesen auf Götterwind. Auch sie entwickelten sich, schienen schon eine Vorstufe von Intelligenz zu erreichen.

Vor ein paar Jahren noch wäre dies ein Grund für Ghot Iyahve gewesen, sie auszulöschen. Hier jedoch entwickelten sie sich im Rahmen eines Experimentes - seines Experimentes!

So widmete er ihnen wesentlich mehr Interesse.

Natürlich würde er sie trotz allem vernichten lassen, wenn sich zeigte, daß sie wirklich Intelligenz entwickelten und sich zur dominierenden Lebensform aufschwangen. Nach wie vor mochte er Echsen nicht.

Aber vorläufig waren sie nicht mehr als Tiere. Hochentwickelte Tiere, wie Iyahve zugeben mußte.

Während er sich auf Götterwind bewegte, hoffte er einerseits, ihnen zu begegnen und sie studieren zu können, andererseits aber schreckte er vor diesem Gedanken zurück.

»Sie sind Tiere«, murmelte er. »Wilde Bestien, mehr nicht. Auch wenn unsere Eierköpfe behaupten, daß sie spielen können und daß sich ihr Sozialgefüge von einem Zeitsprung zum anderen stärker ausprägt…«

Daß ihm keine Tierart bekannt war, für die all dieses zutraf, ohne daß sie sich allmählich zu einer intelligenten Lebensform entwickelte, störte ihn nicht. Er lehnte es ab, darüber nachzudenken.

Vielleicht hätte er sie sonst dennoch vernichten müssen…

***

Iyahve trug zusätzlich zu seinem normalen Outfit noch eine spezielle Überlebensausrüstung. Dennoch hatte er auf Personenschutz nicht verzichtet. Es waren jedoch keine anderen Ewigen, die für seine Sicherheit sorgten, sondern Cyborgs.

Diese auf organischer Basis dennoch künstlich geschaffenen Wesen waren erstens zumindest ebenso zuverlässig, und zweitens brauchte der ERHABENE auf sie keine Rücksicht zu nehmen. Sie waren jederzeit ersetzbar. Wenn er Selbstaufopferung befahl oder die Cyborgs von sich aus erkannten, daß im Sinne ihres Auftrages dieses Opfer erforderlich wurde, nahmen sie es ohne Zögern auf sich. Und wenn sie Dinge registrierten, die nicht einmal sie etwas angingen, ließen ihre Erinnerungsspeicher sich nach Belieben löschen oder die Cyborgs vollständig vernichten.

Sie glichen nur äußerlich normalen Ewigen, hatten sich aber per Gesetz durch schwarze Kleidung von diesen zu unterscheiden.

Für jemanden wie den ERHABENEN Ghot Iyahve waren sie als Schutztruppe ideal.

War es Zufall, daß Ghot Iyahve sich ziemlich genau dort bewegte, wo vor gut 27 Millionen Jahren, kurz nach der Doppelung Gaias, erstmals Ewige diesen neuen Planeten betreten hatten?

Sehr viel hatte sich nicht verändert. Es sah hier so aus, als wäre höchstens ein Viertel jener Zeit verstrichen. Bodenuntersuchungen der Cyborgs verstärkten diesen Eindruck. Nach 27 Millionen Jahren hätte es wesentlich mehr Ablagerungen geben müssen. Hier jedoch schien es, als seien nicht einmal 7 Millionen Jahre vergangen.

Was sich allerdings rapide entwickelt hatte, war die Flora. Es gab riesige Farne, es gab titanische Bäume, deren Stammdurchmesser Mannslängen umfaßte. Sie ragten wie Wolkenkratzer in den grauen Wolkenhimmel auf. Eine Pflanzenwelt, wie sie es auf Gaia schon längst nicht mehr gab.

Allerdings sorgte diese Pflanzenwelt auf Götterwind ebenfalls für eine Veränderung der Luftzusammensetzung. Das Sauerstoff-Stickstoff-Verhältnis begann sich dem auf Gaia anzunähern, wenn auch wesentlich langsamer, als es dort erfolgt war, nachdem der Mini-Mond bei seinem Aufprall die entsprechenden Gase freigesetzt hatte.

Fast konnte man auch auf Götterwind schon ohne Atemmaske und künstliche Sauerstoffzufuhr leben. Aber eben nur

fast.

Die Entwicklung lief hier ganz offensichtlich wesentlich langsamer ab als auf Gaia nach der Mond-Katastrophe, und das reduzierte Tempo gab der Fauna viel eher die Möglichkeit, sich an die veränderten Gegebenheiten anzupassen. Und auch Geschöpfe, die auf Gaia unweigerlich ausgestorben wären, weil ihre Mutationsrate zu gering und zu träge war, konnten hier überleben.

Immer noch dominierten die Saurier - angepaßte Saurier!

Sie waren längst nicht mehr so gigantisch wie auf Gaia kurz vor ihrem Aussterben. Auch ihre Körpergröße paßte sich den Umweltbedingungen an und reduzierte sich allmählich.

Aber sie existierten eben noch. Während es auf Gaia inzwischen von vorwiegend kleinen Säugern förmlich wimmelte, hielt sich deren Artenvielfalt auf Götterwind in recht engen Grenzen.

»Beim Wimmerzahn der Panzerhornschrexe, ich wollte kein Reptilien-Asyl schaffen«, murmelte der ERHABENE leicht verdrossen.

Sosehr es ihn faszinierte, was im Laufe der Jahrmillionen aus Götterwind wurde, so wenig mochte er es, daß sich ausgerechnet eine von ihm verabscheute Lebensform derart ausbreitete.

Und plötzlich entdeckte er den Materie-Transmitter…

***

Die Anlage war halb im Erdboden versunken und von Moosen und Flechten überwachsen. Es dauerte eine Weile, bis Iyahve begriff, womit er es wirklich zu tun hatte; im ersten Moment hielt er das, was sich seinen Augen darbot, für ein schier unglaubliches Artefakt eingeborener Intelligenzen.

Denn daß es sich um etwas Künstliches handelte, sogar etwas Technisches, war ihm vom ersten Augenblick an klar.

Dann aber überlegte er. Es war kaum möglich, daß eine eingeborene Intelligenz dieses hier konstruiert haben konnte - weil es diese Intelligenz auf Götterwind schlicht und ergreifend -noch? - nicht gab!

Vor allem nicht vor langer, langer Zeit - denn daß dieses Gerät schon sehr, sehr lange hier herumstand, dafür sprach die Tatsache, daß es der Erdboden bereits halb verschluckt zu haben schien und es von Moosen dicht überwuchert war.

Was aber noch erstaunlicher war: Es FUNKTIONIERTE!

Der ERHABENE begriff, womit er es zu tun hatte, als er unmittelbar davor stand und erkannte, daß es sich bei seinem Näherkommen in Bereitschaft geschaltet hatte. Es mußte vor einer Ewigkeit so justiert worden sein; eine Not-Flucht-Schaltung, die ansprach, wenn Stand-By-Sensoren, die kaum Energie verbrauchten, die Annäherung eines Ewigen registrierten.

Iyahve entsann sich, daß seinerzeit der Beta Kronos einen Materie-Transmitter auf Gaia installiert hatte. Sollte er entgegen dem eindeutigen Befehl des ERHABENEN diesen Materiesender nicht zerstört haben? Sollte der Transmitter ebenfalls gedoppelt worden sein?

Alles deutete darauf hin.

Iyahve murmelte eine Verwünschung. Kronos hatte also während der gesamten Beobachtungszeit stets die Gelegenheit gehabt, Götterwind unbemerkt zu betreten!

Was mochte er an Informationen gesammelt und nicht weitergegeben haben? Über welch gigantisches Wissen verfügte er, ohne daß es dem ERHABENEN und seinen Wissenschaftlern zugänglich war?

»Ich töte ihn«, murmelte Iyahve. »Aber vorher werde ich ihm sein gesamtes Wissen entreißen! Dieser… hinterhältige Verräter!«

Er wandte sich um.

Im gleichen Moment kam es zur Katastrophe!

***

Der Angriff erfolgte von allen Seiten zugleich.

Die Cyborgs reagierten zu spät.

Obgleich ihre Sensoren unwahrscheinlich empfindlich waren, hatten sie die Annäherung der Echsen wesen nicht bemerkt.

Die Angreifer mußten sich vorher abgesprochen haben. Hinter ihrer Aktion steckte ein Plan.

Doch das begriff Ghot Iyahve schon nicht mehr.

Er hörte noch das schrille Aufheulen der Strahlwaffen, sah die grellroten Nadelstrahlen aus den Blastern seiner Cyborgs, aber im nächsten Moment sprangen ihn bereits drei, vier der Reptilien an.

Ihre Klauen und Zähne verhakten sich in seiner Kleidung, in seiner Ausrüstung.

Ihm wurde der Helm vom Kopf gefetzt.

Er sah über sich das Gesicht eines der Reptile - es war sicher noch ein Tierschädel, dennoch bereits ein Gesicht mit individuellen Zügen.

Und in den Augen glitzerten Intelligenz und Triumph, wie es bei Raubtieren, die ihre Beute rissen, niemals erkennbar war.

Bevor Ghot Iyahve hinüberging, sah er nicht Instinkt, sondern Wissen in den Augen seiner Gegner!

Sie hatten gewußt, daß er kein Freßopfer war, daß sein Körper zerfallen würde, ehe sie sich an ihm gütlich tun konnten.

Sie hatten es gewußt!

Und dennoch hatten sie ihn angegriffen.

Sie wollten ihn nicht als Beute, wollten ihn nicht fressen.

Sie wollten ihn töten!

Das begriff er noch.

Aber dieses Begreifen nützte ihm nichts mehr…

***

Die Cyborgs feuerten auf die Angreifer. Doch trotz ihrer ungeheuren Schnelligkeit konnten sie nur einen Teil der Gegner niederstrecken.

Die Angreifer zogen sich zurück und vergaßen dabei nicht, ihre Verwundeten und Toten mitzunehmen, damit sie dem Feind nicht in die Hände fielen.

Die Cyborgs verfolgten die Mörder des ERHABENEN nicht.

Sie nahmen die leere, zusammengefallene Rüstung des ERHABENEN mit sich und seine Waffen.

Seinen Machtkristall 11, Ordnung fanden sie nicht. So unglaublich es schien: Die mörderischen Bestien mußten diesen Kristall verschleppt haben.

Die Kreatur, die ihn in die Klauen bekam, war daran nicht verbrannt, obgleich der Sternenstein auf das Bewußtsein des ERHABENEN verschlüsselt gewesen war!

Aber niemand dachte daran.

Den Ewigen wurde nur klar, daß es ihren ERHABENEN nicht mehr gab. Es war vonnöten, einen neuen Herrscher auftreten zu lassen. Doch der normale Rhythmus konnte jetzt nicht greifen, Normal wäre es gewesen, daß ein Alpha aus eigener Kraft und Vollkommenheit selbst einen Dhyarra 10. Ordnung zum Machtkristall aufstockte und mit dieser Legitimation den bisherigen ERHABENEN zum Zweikampf um die Macht forderte - zum Kampf auf Leben und Tod.

Diese Notwendigkeit entfiel.

Es gab keinen Alpha, der gerade jetzt über einen Machtkristall verfügte.

Und noch etwas war seltsam, von diesem Problem einmal ganz abgesehen.

Die Cyborgs, die gegen die Reptilien gekämpft hatten, berichteten detailliert über den Vorfall - aber nicht Uber die Existenz des Materie-Transmitters.

fr

Wesen, die aufrechtgehenden Sauriern glichen, feierten ihren Triumph.

Es war ihnen gelungen, ihre Magie zu fokussieren und einzusetzen. Die Jagd war geglückt, die Beute geschlagen, der Gegner ahnungslos.

Jener, der den Plan entwickelt hatte, rieb sich die Pranken. Er konnte mit sich und seinen Helfern zufrieden sein!

Sie hatten einen der fremden Götter getötet, die zuweilen vom Himmel stiegen, und sie wurden nicht dafür bestraft.

Jener, der sich mit den anderen wider den Himmelsgott erhoben hatte, hielt den blau funkelnden Sternenstein in seinen Klauen, den er dem sterbenden Gott abgenommen hatte.

Er fühlte die unglaubliche Macht, die in diesem Stein lauerte und die nur schwer zu bändigen sein würde.

Eine Macht, die Welten zerstören -oder erschaffen konnte…

***

Château Montagne, Gegenwart:

Zamorra und Nicole hatten ihre Vorbereitungen getroffen.

Es gab Besuch von Sid Amos. Wie fast immer verzichtete er auf den Versuch, das Château zu betreten, weil ihm das als Schwarzblütigem gewisse Probleme machte - trotz seiner Abkehr von der Hölle wurde er von dem weißmagischen Abwehrschirm um das Château immer noch nicht richtig akzeptiert.

»Ich habe dir diese Suppe eingebrockt«, sagte Amos, als sie sich - einmal mehr - in Mostaches Kneipe trafen, »und ich will dir helfen, sie auszulöffeln, bevor du dir den Mund daran verbrennst. Wenn du Schwierigkeiten hast, die dir mit deinen normalen Hilfsmitteln unüberwindbar erscheinen, benutze - das hier.«

Er schob einen eigenartigen Gegenstand über den Tisch zu Zamorra hinüber.

»Was ist das?« fragte der Dämonenjäger.

Sid Amos verzog das Gesicht zu einem freundlichen Grinsen.

»Es ist ein Fetisch«, sagte er. »Ein Hilfsmittel, das nur ein einziges Mal funktionieren wird. Und du kannst es auch nur in der Vergangenheit einsetzen. Vergeude es nicht. Es wird dir Tür und Tor öffnen - in welcher Hinsicht auch immer. Aber du wirst sehr genau überlegen müssen, wann und zu welchem Zweck du es einsetzt. Denn wie ich schon sagte, es funktioniert nur ein einziges Mal!«

»Was bewirkt es?« fragte Zamorra.

»Ich sagte dir schon, was ich darüber sagen kann. Sieh es als meine Hilfe im letzten aller Fälle. Ich kann dir nicht mehr darüber verraten, als ich schon getan habe. Alles andere ist deine Sache.«

»Woher stammt es?«

Amos schüttelte den Kopf.

»Du fragst immer noch? Nimm es endlich, und überlege dir, wann du es brauchst. Es kann deine letzte Rettung sein.«

»Die alte Sibylle von Cumae hat brauchbarere Orakelsprüche von sich gegeben«, monierte Zamorra.

»Deshalb gibt es sie ja auch nicht mehr, und auch nicht ihre Bibliothek. Aber das weißt du, denn du warst selbst dabei, als ihre Bücher verbrannten und die Unsterbliche ihr Ende fand.« [9]

Zamorra starrte ihn an.

»Die Unsterbliche?«

»Wußtest du das nicht?« Und Sid Amos erlaubte sich ein diabolisches Grinsen. »Auch die Sibylle von Cumae war, als einzige ihrer Art, an der Quelle des Lebens… nur hat ihr das bei eurer Konfrontation ja nicht sehr geholfen. Und falls du bisher geglaubt hast, alle Unsterblichen - alle Auserwählten - wären immer Streiter des Lichts gewesen, habe ich dir diesen Zahn jetzt hoffentlich ziehen können. Viele dienten auch der dunklen Seite der Macht. Im Ägypten jener Zeit, die du berühren wirst, hat es allerdings keine Auserwählten gegeben.«

Zamorra betrachtete den Fetisch.

»Funktioniert das Ding auch, wenn nicht ich es benutze, sondern Nicole?«

»Du willst sie also mitnehmen?«

Zamorra nickte.

Sid Amos zuckte mit den Schultern.

»Du fragst zuviel. Ich sagte dir alles, was ich weiß. Und ich werde dir noch sagen, woran ich mich erinnere, was das Leben, die Gesellschaft, die Kultur, die Kunst und alles in Oberägypten betrifft. Alles, was du benötigst, um nicht sofort unangenehm aufzufallen. Und ich gebe dir das hier.«

Diesmal war es ein Lederbeutel, den er über den Tisch schob.

Zamorra öffnete ihn.

»Teufelsgold«, murrte der Dämonenjäger.

Sid Amos schüttelte den Kopf.

»Geld. So wie es damals verwendet wurde. Gold, ja, aber kein verzaubertes Gold, und auch kein verzaubertes Geld. Wenn es aufgebraucht ist, wird es sich nicht von selbst wieder vermehren. Solches Gold verschenkte ich nur ein einziges Mal, ohne die Forderung nach einer Seele damit zu verbinden, und seither nie wieder. Auch jetzt nicht. Dennoch wirst du hiermit reich sein. Nicht so reich wie der Pharao, aber nach ihm wohl der wohlhabendste Mann in Oberägypten. Vielleicht«, er grinste plötzlich, »kannst du mit diesem Geld einen Mörder kaufen, der den Mörder des Pharao tötet.«

Zamorra steckte den Beutel ein.

»Erzähle mir mehr über den Mörder.«

»Das kann ich nicht. Ich bereite dich nur bestens vor auf die Welt, in die du gerätst. Wenn du deine Gefährtin mitnehmen willst, rufe sie hierher. Sie wird ebenfalls sofort erfahren, was sie erwartet, und ich brauche nicht alles zweimal zu erzählen.«

Zamorra nickte und griff zum Handy, das Amos ihm einmal mehr reichte.

***

Stunden später waren sie vorbereitet, so gut es eben möglich erschien.

Sid Amos hatte für noch mehr gesorgt als nur für Wissen. Er hatte sie auch den damaligen Gepflogenheiten entsprechend eingekleidet. Und er brachte sie mit seiner Magie ins moderne Ägypten, dorthin, von wo aus sie den Zeitsprung in die Vergangenheit einleiten konnten.

In ein Hotelzimmer.

»Wenn ihr zurückkehrt, werdet ihr wieder hier auftauchen, und ihr könnt euch von den Strapazen erholen«, erklärte er.

»Wieso glaube ich, daß du das ›wenn‹ so gewaltig betont hast?« fragte Nicole.

»Wenn ich euch vernichten wollte, könnte ich es einfacher haben«, seufzte Sid Amos.

»Aber dann würden andere dich zur Rechenschaft ziehen. Wenn wir in der Vergangenheit umkommen, ist das eben unser Risiko, unser Problem…«

»Merlin würde davon wissen. Und… irgendwie mag ich das dem alten Burschen nicht antun. Immerhin ist er immer noch mein Bruder.«

»Wie schön«, sagte Zamorra sarkastisch, »daß du beim Gedanken an unseren Tod Rücksicht auf deinen Bruder nimmst.«

Sid Amos grinste wieder. »Vielleicht bin ich doch noch der Teufel, den viele in mir sehen?«

»Du wärst ein Narr«, sagte Zamorra.

Er sah Nicole an.

»Alles klar?«

Sie nickte.

An Zamorras Finger steckte der Zeitring. Der mit dem roten Stein, der in die Vergangenheit führte. Es gab auch noch einen Zeitring für die Zukunft. Aber den setzte Zamorra nur sehr wohldosiert ein - niemals, um die Zukunft zu erkunden, die noch vor ihm lag. Allenfalls, um aus einer Epoche der Vergangenheit wieder in seine Zeit zurückzukommen… und auch das barg Probleme in sich.

Zeitspuren wurden geöffnet, Tore, Wege, die wieder geschlossen werden mußten. Geschlossen durch eine Umkehrung des Vorganges.

Wenn Zamorra mit dem Vergangenheitsring ins alte Ägypten ging, wurde ein Weg geöffnet. Kehrte er mit demselben Ring zurück, schloß sich dieses Zeittor wieder. Nahm er statt dessen aber den Zukunftsring, öffnete er von der Vergangenheit aus einen zweiten Weg, ohne daß der erste geschlossen wurde -und es gab gleich zwei Brüche im RaumZeitgefüge.

Zamorra begann den Ring zu drehen.

Gleichzeitig zitierte er Merlins Machtspruch. Den uralten Zauber, der mehr zu bewegen vermochte, als mancher meinte.

»Anal’h natrac’h - ut vas bethat -doc’h nyell yenn vvé…«

Dreimal mußte die magische Handlung vollzogen werden, dreimal wurde der Zauber genannt.

Zamorra drehte wieder am Ring, während Nicole ihn berührte und mit dem Körperkontakt die Verbindung zwischen ihnen herstellte, die selbst die Magie nicht trennen konnte.

Sie flüsterte die Zauberworte Merlins mit.

»Anal’h natrac’h - ut vas bethat -doc’h nyell yenn vvé - Anal’h natrac’h -ut vas bethat - doc’h nyell yenn vvé…«

Und beide gab es im Ägypten des Jahres 1995 nicht mehr.

Im Hotelzimmer war Sid Amos allein…

***

Theben, zur Zeit König Kamoses:

Khachkaht hielt den blauen Sternenstein in der Hand. Einen Stein ähnlich jenem, den Menem-Set hatte stehlen wollen in der Nacht, als er von Sobek überrascht worden war.

Einen Stein, der schier unendliche Macht verlieh.

Aber sie würden auch Macht benötigen, sehr viel Macht.

Er, Chrakk, Dhakkar und Tharrokk von den Sümpfen.

Sie wollten eine Welt zerstören!

Und eine andere festigen!

Deshalb waren sie hier.

Ihre Magie war die von Titanen. Wenn sie sie anwandten, stritten selbst Götter vergebens gegen sie an. Aber mit dem Sternenstein in ihren Händen waren sie unbesiegbar!

Sie hätten allein mit ihm schon alles verändern können, was es zu verändern gab. Aber sie benötigten viel mehr Sicherheit. Denn sie vier kamen nicht nur aus einer anderen Welt, sondern auch aus einer anderen Zeit.

Die Priester der Kälte hatten errechnet, daß dies der geeignete Zeitpunkt war, die große Veränderung einzuleiten - nachträglich den Lauf der Welten zu manipulieren, Doch sie mußten vorsichtig sein. Sie mußten damit rechnen, daß ihr Vorgehen auffiel, daß sie beobachtet wurden.

Deshalb war es nicht ratsam, die Magie in ihrer ganzen Stärke zu nutzen, die den vier Priestern zur Verfügung stand. Besser war es, die Menschen dieses Planeten für sie arbeiten zu lassen.

Wenn der Pharao ermordet wurde, gerade jetzt, da er die fremden Eroberer verjagt hatte, die ein Jahrhundert lang das Land am großen Fluß beherrscht hatten… jetzt, da er begann, aus den beiden Regionen Ägyptens ein neues Reich zu schmieden - es würde zum Chaos kommen!

Alles, was Kamose begann, würde im Chaos enden, wenn er vor seiner Zeit starb.

Wenn es ihn nicht mehr gab, bevor er sein Werk vollenden konnte…

Und die Schuld würde man den Fremden geben, den hekauchasut. Der Mord am Pharao würde Ägypten mobilisieren, es würde zu einem Krieg kommen, in dem die gesamte Zivilisation zwischen Nil und Zweiströme-Land versank.

Das hatte weitreichende Einflüsse auf die weitere Entwicklung der ganzen Welt! Sie würde sich verlangsamen, für Jahrhunderte stagnieren.

Und durch die Zeitkorrektur würde sich der Entropiewert des Säuger-Planeten vergrößern, die Waage aber für ihre eigene Welt ausschlagen.

Tharrokk von den Sümpfen hatte es vorhergesagt.

Deshalb waren sie um tausend Jahre in die Vergangenheit gereist und hatten den Übertritt in die Welt der Säuger gewagt.

Und sie hatten einen gefunden, der ihr Werkzeug sein würde. Der das Chaos durch den Mord an Kamose einleiten mußte.

Khachkaht lachte leise; es klang meckernd und fast bellend wie bei einem Krokodil.

Den mächtigen Sternenstein in den Händen, wandte er sich dem Fenster zu. Von seinem geräumigen Zimmer im Palast des Königs aus hatte er einen weiten Blick über den großen Vorplatz und die umgebenden Häuser der Stadt.

Unwillkürlich fuhr er zusammen.

Mitten auf dem Platz tauchten zwei Menschen aus dem Nichts auf. Sie waren von einem Moment zum anderen einfach da.

Gerade so, als wären sie durch ein Weltentor gekommen.

Ein Mann und eine Frau.

Vor der Brust des Mannes hing eine silbern im Sternenlicht funkelnde, handtellergroße Scheibe.

Khachkaht erkannte sofort, daß von dieser Scheibe eine starke magische Kraft ausging.

Eine Kraft, über die nicht einmal die Scharlatane verfügten, die sich hier Priester nannten und mit den Göttern sprachen.

Nein, es war eine Kraft, die aus sich heraus Bestand hatte und nicht von Göttern oder anderen magischen Geschöpfen verliehen wurde.

Das konnte nur eines bedeuten!

Die geplante Zeitkorrektur war bereits von Wesen dieser Welt entdeckt worden, und sie hatten jemanden in diese Epoche gesandt, um die Korrektur zu verhindern.

Es war ein Glücksfall, daß Khachkaht zufällig die Ankunft dieser beiden Menschen beobachten konnte.

Und er griff sofort an.

Er entfesselte seine magische Kraft, um die beiden Ankömmlinge zu töten!

***

»Ausgerechnet«, murmelte Zamorra, als er erkannte, wo sie angekommen waren.

Mitten auf einem großen, freien Platz!

Inmitten der Stadt Theben!

Ein etwas abgeschiedener Ort wäre ihm wesentlich lieber gewesen. Denn das Problem bestand darin, daß sie, um in die Gegenwart zurückkehren zu können, wieder genau hierher gelangen mußten.

Auf den Meter genau!

Nur so war es möglich, mit dem Vergangenheitsring die Vergangenheit auch wieder zu verlassen!

Ob es dabei Tag oder Nacht war, spielte keine besondere Rolle; ihr Verschwinden würde so oder so rasch vonstatten gehen. Aber es war eine Frage der Markierung. Wie sollten sie auf einem Platz, dessen Boden aus gestampfter Erde bestand, feststellen, wo genau der Ort ihres Zeitsprungs war? Es gab keine Anhaltspunkte, und sie konnten auch nicht einfach eine künstliche Markierung anbringen. Das würde auffallen!

Er sah sich um.

Vor ihnen erhob sich ein größeres Bauwerk, das ruhig im Dunkel der Nacht lag.

Ein Tempel oder der Palast?

Auf Anhieb konnte Zamorra es nicht sagen, aber im gleichen Moment stieß Nicole ihn an.

»Vorsicht!«

Sie riß ihn mit sich zur Seite.

Hinter einem der verdunkelten Fenster flammte es bläulich auf.

Im gleichen Moment begann auch Zamorras Amulett zu glühen. Grünes Licht floß aus der Silberscheibe hervor und versuchte Zamorra und die ihn berührende Nicole einzuhüllen.

Nicole zog ihre Strahlwaffe unter ihrem Gewand hervor, richtete sie auf das Fenster und löste sie aus.

Der rötliche Nadelstrahl der Laserwaffe schnitt schrill fauchend durch die Nacht.

Im nächsten Moment war die Hölle los!

Mit ihrem schnell geführten Schuß hatte Nicole den heimtückischen Angriff nicht mehr stoppen können.

Und die gigantische Kraft eines unglaublich starken Dhyarra-Kristalls griff nach Zamorra und seiner Gefährtin!

Um sie beide zu vernichten!

Dagegen war selbst Zamorras Amulett machtlos…

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 548 »Feuerdrache«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 554 »Schattentempel«, und folgende

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 561 »Hetzjagd der Vampire«

 [4]Der Deben (91g Silber) war zur Zeit der 17. und 18. Dynastie ein gültiges Zahlungsmittel in Ägypten und entsprach dem Wert von 1-2 Kühen, einem Sklaven oder maximal 8000 Liter Getreide (der Getreidepreis schwankte stark); oder bis zu 30000 m Land. Kein Wunder also, daß der Beamte protestiert, der vielleicht 3 Deben im Jahr verdient - Anm. d. Verf.

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 498 »Wenn Götter morden«

 [6]Siehe Professor Zamorra Nr. 548 »Feuerdrache«

 [7]El-Amra = Oberägypten mit der Hauptstadt Theben; El-Gerza = Unterägypten mit der Hauptstadt Memphis

 [8]{i}hekauchasut{/i} ist das ägyptische Wort für die uns besser als »Hyksos« bekannten Eroberer, die etwa von 1650 bis 1550 v. Chr. Ober- und Unterägypten beherrschten. Es bedeutet »Häuptlinge der Fremdländer«. Die »Hyksos« stellten mit etwa 35 Königen in 100 Jahren die 15. und 16. Herrscherdynastie Ägyptens.

 [9]Siehe Professor Zamorra Nr. 91 »Lucifers Bücher«
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